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  Die Erlebnisse

  des Benjamin Piff


  In der Wunschfabrik werden die Wünsche der Menschen geortet, bewertet und  falls der Mensch richtig gewünscht hat  auch erfüllt. In diese geheimnisvolle Welt gerät der Waisenjunge Benjamin Piff, als er sich an seinem Geburtstag wünscht, dass ihm von nun an alle weiteren Wünsche erfüllt werden. Doch dann wird der Wunsch, eingeschlossen in einer Kapsel, gestohlen. Der Besitzer der Fluchfabrik will die Energie des Wunschs nutzen, um damit eine Fluchmaschine zu bauen. Zusammen mit seinen neuen Freunden kann Ben seinen Wunsch jedoch befreien und darf als Belohnung für sein mutiges Vorgehen in der Fabrik bleiben.


  Voller Vorfreude tritt Ben seinen neuen Posten als Abteilungsleiter für Geburtstagswünsche/ Kinder von 3 bis 12 Jahren an. Seine erste Wunscherfüllungsmission geht allerdings gründlich schief. Ausgerechnet Penelope, Bens fiese Cousine, entdeckt ihn und erfährt von der Wunschfabrik. Sie kommt in die Wunschlande, wo sie sich zur neuen Präsidentin der Fabrik macht. Ein erbitterter Kampf um die Wunschfabrik bricht aus, der nur mithilfe des alten Präsidenten Candlewick gewonnen werden kann, doch der ist spurlos verschwunden. In den Hallen des Schlafes findet Ben Candlewick schließlich. Mit einer Geheimwaffe gelingt es ihm und seinen Freunden zu siegen, doch die Fabrik liegt in Trümmern und Magie für die Wunscherfüllung ist kaum mehr vorhanden.


  Die Dschinns verlassen aus Protest die Wunschwirkwerke, sie wollen Rache üben, denn einer aus ihrem Volk wurde von Penelope gefangen genommen. Mit der Lampe der Tausend Albträume wollen sie nun die Menschheit bestrafen. Ben und seine Freunde müssen das Entsetzliche verhindern und die vier Geheimwaffen zusammenführen, die gemeinsam eine unglaubliche magische Kraft entwickeln sollen. Tief unter der Erde im Tunnellabyrinth des Wunschbrunnens ist eine der Waffen versteckt. Ben macht sich mit den anderen auf die Suche und es gelingt ihnen, den Thaumaphor zu erobern. Doch die vierte Waffe fehlt noch und sie befindet sich ausgerechnet in Dschinnistan.


  Der kleinste Waisenjunge
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  Shane starrte in den schmutzigen Badezimmerspiegel und schüttelte den Kopf. Nie im Leben wird mich jemand adoptieren, dachte er traurig.


  Mit einem finsteren Blick betrachtete der sechsjährige Junge sein schmales Gesicht, die großen Ohren und den widerspenstigen Haarschopf. Er trat vom Spiegel zurück und schaute auf seine Kleider hinab. Sie sahen noch schlimmer aus als sein Gesicht! Er machte einen Waschlappen nass und versuchte, die Grasflecken von seinem Hemd zu reiben. Dann strich er über seine zerknitterte Hose. Aber er sah immer noch unordentlich aus.


  Shane seufzte. Nein, er würde auf gar keinen Fall adoptiert werden – nicht in diesen alten Klamotten. Miss Pinch, die Leiterin von Miss Pinchs Heim für schwer erziehbare Jungen, hatte angekündigt, dass nach dem Abendessen ein Ehepaar zu ihnen ins Waisenhaus kommen würde, das ein Kind adoptieren wollte. Es war jetzt so weit, die beiden mussten jede Minute da sein.


  Shane war der kleinste Junge in Miss Pinchs Heim, deshalb wurde er oft übersehen. Das war ein riesiger Nachteil, denn mögliche Eltern bemerkten ihn erst gar nicht. Aber manchmal hatte sich seine Körpergröße auch schon als Vorteil erwiesen – insbesondere, wenn er dem argwöhnischen Blick von Solomon Roach entrinnen wollte, dem schrecklichen Küchenchef. Mr Roachs allerliebstes Hobby war es, die Waisen zu bestrafen, ob sie nun etwas angestellt hatten oder nicht. Da Shane so klein war, konnte er sich normalerweise hinter den größeren Jungen in Sicherheit bringen und so unbemerkt davonkommen.


  Aber einmal war er Roach doch zum Opfer gefallen. Der bloße Gedanke daran ließ Shane frösteln. Der Küchenchef hatte ihn beschuldigt, Süßigkeiten aus Miss Pinchs Büro gestohlen zu haben. Zur Strafe hatte man ihm eine alte Zahnbürste in die Hand gedrückt und befohlen, die längst angetrockneten Überreste einer grausigen Mischung aus Weinessig und Sardinen von den Innenseiten eines riesengroßen schwarz verfärbten Kochtopfs zu schrubben. Der scheußliche Geruch hatte sich unter Shanes Fingernägeln festgesetzt. Noch Tage später war ihm davon übel geworden.


  Nicht lange nach dieser grässlichen Erfahrung hatte er Benjamin Bartholomäus Piff kennengelernt. Ben hatte oft unter derselben Strafe zu leiden gehabt und war voller Mitgefühl für ihn gewesen. Er hatte Shane einen Schokoriegel zugesteckt, um ihn aufzumuntern.


  Bei dem Gedanken an Ben lächelte Shane. Ben Piff war der Einzige, der je nett zu ihm gewesen war. Er hatte sich nie über seine Körpergröße lustig gemacht. In Bens Nähe hatte Shane sich immer gefühlt, als hätte er einen älteren Bruder.


  Dann aber war Ben eines Tages ohne jede Vorwarnung verschwunden. Shane hatte ihn fast eine Woche lang in jedem Geheimversteck gesucht, das ihm eingefallen war. Er hatte so gehofft, dass Ben sich nur irgendwo versteckt hielt. Aber gefunden hatte er ihn nirgends.


  „Ich wünsche, dass sich alle Jungen im Hof in Reih und Glied aufstellen, und zwar sofort!“


  Die strenge Stimme unterbrach Shanes Gedanken. Er eilte ans Fenster des Badezimmers und spähte in den Hof hinab. Eliza Pinch stand auf dem bräunlich verfärbten, vertrockneten Rasen und hielt ein Megafon an die Lippen gepresst. Ihre eisengrauen Haare hatte sie straff aus dem Gesicht zurückgekämmt und zu einem festen Knoten gebunden.


  Schon hörte Shane das donnernde Getrampel dutzender Schuhsohlen in den Korridoren. Jeder im Waisenhaus wusste, dass einem Befehl von Miss Pinch unverzüglich zu gehorchen war, andernfalls hatte man Schlimmes zu befürchten.


  Shane stürmte hinter den anderen her. Als er seinen Platz am Ende der Reihe einnahm, fuhr ein großer Wagen durch das offen stehende rostige Tor die Auffahrt herauf. Er beobachtete nervös, wie das Paar ausstieg.


  Vielleicht klappt es ja diesmal, dachte er verzweifelt. Vielleicht bin ich genau der, den sie suchen.


  Das Paar schlenderte langsam an der Reihe der Jungen entlang und betrachtete jeden von ihnen eingehend.


  „Und wie heißt du?“, hörte Shane den Mann einen der Jungen fragen.


  „Donald, Sir.“


  „Magst du Basketball, Donald?“


  Basketball? Shane starrte Donald an. Er war einer der größten Jungen im Waisenhaus.


  „Ja, klar, ich liebe Basketball!“


  Shanes Zuversicht zerbröckelte. Den Waisenjungen wurde nur selten gestattet, auf dem alten Platz im Stadtpark Basketball zu spielen. Aber wenn es erlaubt worden war, stellten jedes Mal die größeren Jungen die Mannschaften zusammen. Shane wurde regelmäßig nicht ausgewählt. Er war einfach zu klein.


  Plötzlich hörte er eine sanfte Stimme und seine Erinnerungen wurden unterbrochen.


  „Randy, wie wäre es denn mit diesem Kleinen hier?“


  Shane hatte die Frau gar nicht herankommen gehört. Ihm stockte der Atem, als er begriff, dass sie direkt vor ihm stand.


  Er lächelte so strahlend, wie er nur konnte. Die Frau ging vor ihm in die Hocke und fragte ihn freundlich: „Wie heißt du denn?“


  „Shane“, antwortete er leise.


  „Hi, Shane, ich heiße Sarah.“ Die Frau winkte ihrem Mann, dem es ganz offensichtlich widerstrebte, seine Basketball-Unterhaltung mit Donald zu unterbrechen.


  „Er heißt Shane“, sagte die Frau mit einem Lächeln, als ihr Mann näher kam. „Ist er nicht niedlich?“


  Shane strahlte krampfhaft weiter. Er hasste es, wenn ihn die Leute niedlich nannten, aber so, wie die hübsche Frau es sagte, hörte es sich gar nicht so schlimm an. Unvermittelt entschloss er sich, eine Bewegung zu machen, was ihm später zweifellos eine Bestrafung einbringen würde. Er streckte dem hochgewachsenen Mann die Hand entgegen.


  Der Mann gluckste und schüttelte die angebotene Hand. „Freut mich, dich kennenzulernen, Shane“, sagte er.


  Shane lächelte noch breiter. Links von ihm stand Miss Pinch und schon spürte er, wie sich ihr eisiger, missbilligender Blick in ihn bohrte. Wenn neue Eltern zu Besuch kamen, war es den Jungen verboten, etwas anderes zu tun, als die Fragen zu beantworten, die ihnen gestellt wurden. Sich „vorteilhaft zur Geltung zu bringen“, um die Entscheidung eines Paares zu beeinflussen, bedeutete einen einwöchigen Aufenthalt in Mr Roachs Küche beziehungsweise Kochtöpfen.


  „Ich bin vielleicht klein, aber Basketball liebe ich auch, Sir“, schwindelte Shane.


  „Oh, wirklich?“ Der Mann horchte interessiert auf. „Verrätst du mir deine Lieblingsmannschaft?“


  Shane geriet in Panik. Seine Gedanken purzelten wie rasend durcheinander, verzweifelt versuchte er, sich an den Namen irgendeiner Basketball-Mannschaft zu erinnern, die die anderen Jungen erwähnt hatten. Seine Ohren wurden heiß, Shane spürte es ganz deutlich. „Die San Francisco Giants“, platzte es aus ihm heraus.


  Gedämpftes Schnauben wogte die Reihe der Jungen entlang. Der Mann kratzte sich am Kinn und schmunzelte freundlich.


  „Äh, also ich glaube, das ist eine Baseball-Mannschaft.“ Einen Moment später fügte er noch hinzu: „Aber es war ein guter Versuch.“


  Blöd! Warum hab ich das nur gesagt? Shanes Gesicht leuchtete knallrot, als sich das Paar von den Jungen entfernte und zu Miss Pinch hinüberging. Sie tuschelten ein paar Minuten miteinander und Shane fiel auf, dass die Frau noch ein- oder zweimal zu ihm hersah. Dann nickte Miss Pinch, streckte ihren knochigen Zeigefinger aus, krümmte ihn und befahl Donald vorzutreten.


  Das brach Shane fast das Herz.


  Es war vorbei. Sie hatten sich für Donald entschieden. Die Frau und der Mann nahmen den großen Jungen in ihre Mitte, legten ihm einen Arm um die Schultern und schlenderten mit ihm zum Büro des Waisenhauses. Heiße Tränen schossen Shane in die Augen.


  Die Jungen marschierten in Reih und Glied zum Haus zurück, aber Shane blieb stehen. Warum hatte er gelogen? Vielleicht wäre ja alles gut gegangen, wenn er einfach nur den Mund gehalten hätte. Jetzt aber würde Miss Pinch ihn für eine Woche in Mr Roachs gruselige Küche verbannen, weil er das Paar belogen hatte. Und diesmal würde hinterher kein Benjamin Piff mit einem Schokoriegel auf ihn warten, um ihn zu trösten.


  Die Tür des Gebäudes krachte zu. Shane setzte sich auf die Treppe und sah erst wieder auf, als ein strahlend helles Licht über den Himmel zuckte. Shane beobachtete, wie die Sternschnuppe kurz aufleuchtete und dann verschwand.


  „Ach, ich wünschte, Ben wäre hier“, flüsterte er.


  Plötzlich zerriss ein gewaltiger Blitz die Dunkelheit.


  „W-was?“, stammelte Shane und rieb sich die Augen.


  Direkt vor ihm stand ein schlaksiger Junge, der einen viel zu großen Zylinderhut trug.


  „Ben!“, keuchte Shane und sein Herz klopfte wie wild. „Bist du das?“


  „W-wie bin ich hierhergekommen?“, fragte Ben verwirrt.


  Shane zuckte mit den Schultern. „Da war ein Blitz und dann poff! Und dann warst du da.“ Er traute seinen Augen kaum.


  Hektisch griff Ben nach seiner Armbanduhr und begann einige Knöpfe zu drücken. Nein, das kann nicht sein!, dachte Ben.


  „Sieh an, sieh an“, hörten die beiden Jungen da jemanden sagen.


  Ben hob den Kopf und sah sich der unverkennbar dür-
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  „W-wie bin ich hierhergekommen?“, fragte Ben verwirrt.


  ren buckligen Gestalt des Solomon Roach gegenüber. Der Anblick des fürchterlichen Küchenchefs verschlimmerte Bens Panik nur noch.


  „Willkommen zu Hause, Mr Benjamin Piff“, sagte Roach mit einem hässlichen Grinsen.


  Wo steckt Ben?
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  Nora! Fizzle! Habt ihrs schon gehört?, rief Jonathan Pickles, als er seinen Freunden entgegenstürmte. Nora, das Koboldmädchen, und Fizzle, die Elfe, waren gerade in der Mittagspause.


  Nein. Was gibts denn?, fragte Nora.


  Ben ist weg. Er ist direkt aus Candlewicks Büro verschwunden! Thomas Candlewick war der Präsident der Wunschwirkwerke. Jeder wusste, dass er für Ben wie ein Vater war.


  Was?, rief das Koboldmädchen und sprang von der langen Holzbank. Und wohin ist er verschwunden?


  Jonathan schüttelte den Kopf. Das weiß niemand. Gerade noch hat Candlewick mit ihm unseren Einsatz in Dschinnistan besprochen und im nächsten Moment  zack! Weg war er!


  Fizzles Gesicht wurde blass. Was hat Candlewick unternommen?, wollte sie wissen.


  Jonathan legte eine Pause ein und strich sich die zerstrubbelten braunen Haare aus den Augen. Er sah besorgt aus. Candlewick und Delores sind echt aus dem Häuschen. Der Präsident hat jeden verfügbaren Angestellten angewiesen, die Fabrik zu durchkämmen und ihn zu finden. Sogar Bluthund-Harry hat er auf Ben angesetzt.{*}


  Nora stand händeringend da, ihre hellgrüne Gesichtsfarbe war noch ein wenig blässlicher als sonst. Aber er muss doch irgendwo sein. Hat er seine Uhr benutzt?, fragte sie. Ben konnte sich mit einem Druck auf den Teletransportknopf seiner magischen Uhr nämlich überallhin befördern.


  Ich glaube nicht. Dieser Schutzschirm, den die Dschinns über Snazz Madoodle errichtet haben, um ein magisches Eindringen in ihre Stadt zu verhindern, sorgt für jede Menge Störfelder. Ein Großteil unserer magischen Ausrüstung ist lahmgelegt, sagte Jonathan mit einem Schulterzucken. Ich habe mit den anderen Technikern im Telepathischen Observatorium rund um die Uhr an neuen Verfahren zur Energiegewinnung für die Fabrik gearbeitet. Trotzdem bezweifle ich, dass Bens magische Uhr ihn momentan irgendwohin befördern kann. Jonathan war einer der besten jungen Techniker in den Wunschwirkwerken, ein echtes Ausnahmetalent für alles, was mit magischen Apparaturen zu tun hatte. Glaubst du, er ist entführt worden?, fragte Fizzle bestürzt und flatterte zu Nora hinüber. Die Elfe war vor Kurzem erst in die ultrageheime Heureka!-Abteilung versetzt worden.{*} Sie trug ihre neue Arbeitskleidung  einen auffälligen orange-weiß gestreiften Erfinderoverall. Du weißt schon, wie damals Thomas, als Bens Cousine die Fabrik übernommen hat.


  Als Bens Cousine Penelope Pauline Piff sich zu ihrem zwölften Geburtstag gewünscht hatte, Präsidentin der Wunschwirkwerke zu sein, war Thomas Candlewick verschwunden. Ben und Nora hatten den Präsidenten aus den Hallen des Schlafes zurückgeholt  jenem Ort, an den Präsidenten nach ihrer Präsidentenzeit gelangen.


  Das will ich doch nicht hoffen!, erwiderte Jonathan unruhig. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wo wir mit unserer Suche nach Ben anfangen sollen.


  Vielleicht steckt Penelope dahinter. Immerhin ist sie die neue Präsidentin der Fluchwirkwerke, überlegte Nora. Die Fluchwirkwerke waren schon seit Jahrhunderten der erbitterte Feind der Wunschwirkwerke. Die Wunschwirkwerke erfüllten Wünsche, wohingegen die Fluchwirkwerke Verwünschungen und schreckliche Fluch-Dämonen schufen. Vielleicht hat Penelope eine neue Teufelsmaschine erfunden, die Leute in ihre Festung entführt.


  Die halbmondförmigen Augen des Koboldmädchens waren voller Sorge, als sie sich umschaute. Im Verlauf des Krieges gegen Penelope und die Fluchwirkwerke waren viele wunderschöne Gebäude der Wunschwirkwerke zerstört worden. Wo sich früher glitzernde Türme und prächtige Gebäude mit goldenen Dächern dem Himmel entgegengereckt hatten, gab es jetzt viele Ruinen und zerschmettertes Glas. Die Angestellten der Wunschwirkwerke, die früher eher wie eine gigantische Märchenstadt als wie eine Fabrik ausgesehen hatten, schufteten unermüdlich, um alles wieder aufzubauen. Dennoch ging die Arbeit nur langsam voran. Sie hätten dringend die Magie der Dschinns benötigt, um größere Fortschritte machen zu können. Aber die Dschinns waren in Streik getreten und hatten die Fabrik verlassen. Auch das war Penelope Piff zu verdanken. Kaum war das verwöhnte Mädchen an der Macht gewesen, hatte sie das Versprechen der Wunschwirkwerke gebrochen, dass niemals wieder ein Dschinn von einem Menschen in eine Lampe eingesperrt wurde. Dschinns vergaßen ein Versprechen nie und wurde eines gebrochen, so drohten stets fürchterliche Folgen.


  Nora seufzte, als sie das Bild der Zerstörung in sich aufnahm. Ein Krieg mit den Dschinns schien unabwendbar zu sein. Die sorgsam ausgearbeiteten Verträge zwischen den Dschinns und den Wunschwirkwerken waren gekündigt worden. Sämtliche Versuche von Thomas Candlewick, neue Verträge zu schließen, waren gescheitert  und alles war Penelope Piffs Schuld.


  Seither verfügten die Wunschwirkwerke nur noch über wenige Energiereserven  und auch das allein wegen der großzügigen Hilfe des altehrwürdigen Dschinn-Wächters der Hallen des Schlafes. Trotzdem hatte die Fabrik seit Wochen keinen einzigen Geburtstagswunsch mehr bearbeiten und ausliefern können. Nur einige wenige Löwenzahnflaum- und Sternschnuppenwünsche waren erfüllt worden. Benjamin Piff, Leiter der Abteilung Wunscherfüllung  Geburtstagswünsche/Kinder von 3 bis 12 Jahren, war darüber besonders aufgebracht gewesen. Er wusste nur zu gut, wie viele unglückliche Kinder jetzt Socken und Unterwäsche zum Geburtstag geschenkt bekamen anstatt all jener Dinge, die sie sich wirklich wünschten.{*}


  Nora spähte in die Ferne zu den zerklüfteten grauen Bergen und meinte dahinter die hohen schwarzen Schornsteine der Fluchwirkwerke ausmachen zu können. Wenn Ben tatsächlich dort war, würde es gefährlich werden, ihn zu befreien.


  Ohne die fliegenden flaumweich gefederten Flattersessel, die Penelope ebenfalls zerstört hatte, würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als zu Fuß zu gehen. Und danach würden sie sich den Spinnaffen stellen und an Penelopes Schrecklichen Schnüfflern vorbeikommen müssen. Nora zweifelte nicht daran, dass darüber hinaus auch noch mehr als genug andere Gefahren auf sie lauern würden, unvorstellbare Gefahren. Aber sie konnten Ben nicht im Stich lassen.


  Wir müssen zu den Fluchwirkwerken gehen, sagte Nora zu Jonathan und Fizzle. Wenn Penelope Ben in ihrer Gewalt hat, dann dürfen wir keine Zeit verlieren.


  Aber wir wissen doch gar nicht, was passiert ist. Und außerdem ist da noch unsere Mission in Snazz Madoodle, sagte Fizzle, schwirrte hoch und verharrte dicht vor der Nasenspitze des Koboldmädchens. Wir sollen morgen doch zur Hauptstadt der Dschinns aufbrechen. Wenn wir uns nicht beeilen, dann können wir die Schwirrwirblerschleuder auf keinen Fall mehr rechtzeitig holen. Candlewick wird echt sauer sein, wenn wir stattdessen einfach zu den Fluchwirkwerken gehen.


  Wen kümmert die Mission!, stieß Nora wütend aus. Ich bin die Assistentin des Leiters der Abteilung Wunscherfüllung. Auf Ben aufzupassen, das ist meine Aufgabe!


  Okay, okay, entgegnete die Elfe und hob die Hände. Ich mache mir auch Sorgen um ihn, das weißt du. Ich sage ja nur, dass von dieser Mission eine Menge abhängt. Candlewick verlässt sich auf uns, er vertraut fest darauf, dass wir die Schwirrwirblerschleuder in unseren Besitz bringen. Wenn es wirklich zu einem Krieg mit den Dschinns kommt, dann könnte das das endgültige Ende der Wunschwirkwerke bedeuten. Wir brauchen diese vierte Waffe unbedingt!


  Vor Kurzem erst waren Nora, Fizzle, Jonathan, Ben und ihr Dschinn-Freund Jim von ihrer Suche nach dem Thaumaphor zurückgekehrt. Der Thaumaphor war eine der vier magischen Waffen, die von ehemaligen Präsidenten der Wunschwirkwerke versteckt worden waren. Glaubte man den Legenden, dann würde, sobald alle vier Waffen gefunden und zusammengefügt waren, eine geheimnisvolle Macht entfesselt werden, die die Fabrik in ihrer schwersten Stunde verteidigte.


  Bei ihrer verzweifelten Thaumaphor-Mission im Tunnellabyrinth des Wunschbrunnens hatte sich herausgestellt, dass ihre Freundin Jeannie eine Verräterin war. Zufällig hatten sie die Lampe der Tausend Albträume gefunden und ausgerechnet Jims Schwester hatte sie in ihre Gewalt gebracht und dem Anführer der Dschinns übergeben. Seither setzten die einstigen Verbündeten der Wunschwirkwerke alles daran, den dämonischen Abul Cadabra wieder zum Leben zu erwecken, der in der Lampe gefangen war. Sollte ihnen dies gelingen, dann steckten die Wunschwirkwerke in allergrößten Schwierigkeiten. Schon während des Ersten Großen Wunschwirkkriegs hatte Abul Cadabra die Fabrik beinahe im Alleingang vernichtet{*}.


  Jonathan zählte im Stillen an den Fingern die Waffen ab, die sie in ihrem Besitz hatten. Erstens, die Füllhorn, ein fliegendes U-Boot, in dessen Steuerkonsole es eine speziell geformte Vertiefung gab, in die man die drei anderen Waffen wie Puzzleteile einfügen konnte. Zweitens, der Ankläger, der jeden Feind der Wunschwirkwerke sofort erkannte. Drittens, der Thaumaphor, der wie ein menschliches Herz geformt war. Jetzt mussten sie nur noch die Schwirrwirblerschleuder in die Hände bekommen.


  Und diese Schwirrwirblerschleuder hatte Jim während einer erfolglosen diplomatischen Mission ausgerechnet in Snazz Madoodle gesehen. Sie zierte als eine Art goldener Blitzableiter das höchste Dach des Regierungsgebäudes. Aber es gab nur eine einzige Möglichkeit, sich in die Stadt hineinzuschleichen. Sie mussten sich als Dschinn-Krieger tarnen.


  Und wenn wir zuerst in den Fluchwirkwerken nach Ben suchen und dann wegen der Schwirrwirblerschleuder nach Snazz Madoodle weiterziehen?, schlug Jonathan vor. Ich habe nur leider nicht die geringste Ahnung, wie wir in die Fluchwirkwerke hineingelangen sollen. Wir können es unmöglich mit einer ganzen Armee von Spinnaffen aufnehmen.


  Wie wärs, wenn wir ein paar von deinen Kaugummis benutzen?, wandte Nora sich an Fizzle.


  Na ja, ich habe noch ein bisschen an meiner neuen Erfindung Frucht-Dschinns gearbeitet.


  Fizzle war eine sagenhaft gute Erfinderin. Ohne ihre magischen, gestaltverwandelnden Kaugummis hätten es Ben und seine Freunde niemals geschafft, den Thaumaphor zu finden. Frucht-Dschinns war ihr neuester Geistesblitz. Dabei handelte es sich um einen Kaugummi, der denjenigen, der ihn kaute, in einen Dschinn verwandelte. Mit seiner Hilfe wollten sie sich unbemerkt in die schwer bewachte Hauptstadt der Dschinns mogeln.


  Aber ich habe keine großen Mengen herstellen können, schränkte Fizzle ein und schüttelte bedauernd den Kopf. Mit meinen Frucht-Dschinn-Kaugummis gelangen wir nach Snazz Madoodle, aber für die Fluchwirkwerke reichen sie nicht auch noch.


  Fizzle runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Gleich darauf hellte sich ihr Gesicht auf. Hey, und wenn wir meine Verschwindibus-Minze-Kaugummis nehmen?, fragte sie. Davon habe ich noch ein paar Streifen übrig.


  Jonathan warf Fizzle einen skeptischen Blick zu. Du erinnerst dich aber schon noch daran, was das letzte Mal passiert ist? Als Ben und Jeannie sich unsichtbar an die Trolle heranpirschen wollten. Ich hab keine Lust, dass sich das mitten in einer Horde Spinnaffen wiederholt, brummte er. Die magische Wirkung der Kaugummis hatte damals allzu schnell nachgelassen, noch dazu zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt!


  Wenn die Verschwindibus-Minze alles ist, was wir haben, dann bleibt uns keine Wahl, entschied Nora. Wir reden hier nicht über irgendwas, sondern über Bens Leben. Penelope Piff ist das leibhaftige Böse. Vielleicht foltert sie ihn, während wir hier herumstehen und reden. Das Koboldmädchen erbleichte, als sie sich die fürchterlichen Möglichkeiten ausmalte. Wir müssen uns noch heute Nacht aus den Wunschwirkwerken schleichen!


  Roachs Küche
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  Ich kann nicht glauben, was ich hier mache“, murrte Ben und umfasste die alte Zahnbürste fester. Er kauerte in einem gigantischen Kessel, der über und über mit den angetrockneten Überresten von Roachs letzter Kochübung verkleistert war, einer Schweinerüssel-Sardellen-Cremesuppe. Bis vor Kurzem hatte Ben geglaubt, sein einstmals so erbärmliches Dasein in Miss Pinchs Heim für schwer erziehbare Jungen sei ein für allemal vorbei. Und dass er nie wieder einen von Solomon Roachs schrecklichen Töpfen sauber schrubben müsste! Er konnte sich immer noch nicht erklären, wie er hierhergelangt war. Es war alles ein riesengroßes Rätsel. Eben stand er noch in Candlewicks Büro, und jetzt!


  In wenigen Stunden würde der neue Morgen heraufdämmern und dann sollte er eigentlich die Expedition zur Bergung der Schwirrwirblerschleuder anführen. Was würden die anderen in den Wunschwirkwerken nur von seinem mysteriösen Verschwinden halten? Und wie um alles in der Welt konnte er zu ihnen zurückkehren, wenn seine Uhr nicht funktionierte?


  Shanes schmutziges Gesicht erschien über dem Rand eines anderen riesengroßen Kessels und das unterbrach Bens Gedanken. „Danke, dass du zurückgekommen bist“, sagte Shane. „Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?“ Zum ersten Mal hatten die Jungen Gelegenheit miteinander zu reden.


  „Das würdest du mir nie im Leben glauben“, antwortete Ben brummig und kratzte besonders heftig an einem verkrusteten Stück Fisch herum. Die schmierigen Kesselwände sahen verdächtig danach aus, als seien sie nicht mehr geputzt worden, seit er vor beinahe einem Jahr aus dem Waisenheim entkommen war.


  Ich muss hier raus! Wütend warf Ben seine Zahnbürste auf den dreckigen Küchenboden. Solomon Roach hatte regelmäßig alle zehn Minuten nach Shane und ihm gesehen und sich vergewissert, dass sie auch brav schrubbten. Ben warf einen Blick auf seine Uhr. Er musste sich einen Fluchtplan einfallen lassen, und zwar schnell!


  „Hey, Shane“, sagte Ben. „Erzähl mir noch mal, was passiert ist. Hast du dir vielleicht irgendetwas gewünscht, bevor ich aufgetaucht bin?“


  „Klar, ich hab ja auch eine Sternschnuppe gesehen“, hallte Shanes Stimme aus den Tiefen des gewaltigen schwarz verfärbten Kessels. „Ich hab mir gewünscht, dass du wieder hier bei mir bist, und dann warst du plötzlich da. Ziemlich gruselig, was?“


  „Ja, ziemlich gruselig“, stimmte Ben nachdenklich zu. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, er versuchte sich die Regeln ins Gedächtnis zu rufen, die bei einem Sternschnuppenwunsch zu beachten waren. Die Geburtstagswunsch-Regeln schrieben zwingend vor, dass der Wünschende niemals und unter gar keinen Umständen irgendjemandem sagen durfte, was genau er sich gewünscht hatte, andernfalls wurde der Wunsch nicht erfüllt. Augenscheinlich galt dies bei Sternschnuppenwünschen nicht. Shane hatte verraten, was er sich gewünscht hatte, und Ben war immer noch hier.


  Mal sehen. Sternschnuppen. Woran kann ich mich noch erinnern? Ach ja, Thomas hat mir erzählt, wie selten sie in Erfüllung gehen, weil sich meistens viele Leute gleichzeitig etwas wünschen, wenn sie eine Sternschnuppe am Himmel sehen, dachte Ben. Shane musste also jede Menge Glück{*} gehabt haben und er jede Menge Pech.


  „Jetzt, wo du wieder da bist, kannst du ja vielleicht dafür sorgen, dass wir hier wieder ein bisschen Spaß haben“, meinte Shane. „Wie damals, als du uns diese vergoldeten Spielkonsolen besorgt hast. Das war supertoll!“ Der kleine Junge war ganz aufgeregt. „Ich weiß immer noch nicht, wie du Pinch und Roach dazu gebracht hast, sie für uns zu kaufen.“


  „Ja nun. Das war eine einmalige Sache zu meinem elften Geburtstag. Ich glaube nicht, dass mir so etwas heute noch gelingen könnte, selbst wenn ich’s versuchen würde“, erwiderte Ben. Um die Wunschwirkwerke zu retten, hatte er damals seinen unglaublichen Geburtstagswunsch nach grenzenlos vielen Wünschen im Verlauf eines haarsträubenden Abenteuers in letzter Sekunde zurücknehmen können. Danach waren all die wunderlichen Dinge, die er sich gewünscht hatte, verschwunden.


  Unglücklicherweise waren es noch mehrere Wochen bis zu Bens zwölftem Geburtstag. So hatte er keine Chance, seinen zwölften und letzten Kinder-Geburtstagswunsch dazu zu verwenden, sich in die Wunschfabrik zurückzuwünschen.


  Alter Gewohnheit folgend, sagte Ben im Stillen die Regeln für Geburtstagswünsche auf. Nummer eins: Jedes Kind im Alter von drei bis zwölf, das sich etwas wünscht, muss sich mit fest geschlossenen Augen in angemessener Art und Weise auf seinen Wunsch konzentrieren und ihn klar und deutlich vor sich sehen. Nummer zwei: Sämtliche Kerzen auf der Geburtstagstorte oder dem Geburtstagskuchen sind mit einem einzigen Atemstoß auszublasen. Hinterherhusten, Prusten oder gar Spucken macht den Wunsch ungültig. Und, am allerwichtigsten, Regel Nummer drei: Unter absolut gar keinen Umständen, nicht einmal auf hartnäckiges Befragen durch Eltern, Verwandte, Freunde oder Feinde, darf das Gewünschte irgendeinem anderen Lebewesen verraten werden. Tut man es doch, wird der Wunsch nicht erfüllt.


  Wenn ich schon keinen Geburtstagswunsch nutzen kann, was für andere Möglichkeiten bleiben mir dann? Ben dachte über andere Mittel und Wege nach, Wünsche erfüllt zu bekommen, bis ihm der Kopf glühte. Er kletterte aus dem schmutzigen Kochtopf heraus und ging zu dem alten gekachelten Spülbecken hinüber.


  Die einzigen Wünsche, die jetzt für ihn infrage kamen, waren Löwenzahnflaumwünsche, Wunschbrunnenwünsche oder Sternschnuppenwünsche. Aber selbst, wenn er eine Sternschnuppe am Himmel entdeckte oder einen Löwenzahnflaum vorbeischweben sah, so standen die Chancen auf Wunscherfüllung doch ziemlich schlecht. Und was Wunschbrunnen anbelangte, war Ben ziemlich sicher, dass Eliza Pinch auf dem Anwesen des Waisenheims so etwas nicht duldete.


  Ben streckte seinen schmerzenden Rücken und blickte sich in der verwahrlosten Küche um. Bevor Mr Roach gegangen war, hatte er die Tür der Speisekammer abgeschlossen, damit sich die Jungen nichts Essbares besorgen konnten.


  Bens Magen knurrte.


  Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte.


  Er fragte sich, was Thomas Candlewick und seine Assistentin Delores wohl in diesem Augenblick taten. Der Gedanke daran, dass sie höchstwahrscheinlich alle Hebel in Bewegung setzten, um ihn zu finden, tröstete ihn ein wenig. Thomas und Delores waren für Ben wie Eltern, seit er seine eigenen verloren hatte.


  „Ich werd’s mit der Kellertür versuchen“, kündigte Ben an. „Vielleicht hat Roach vergessen, sie abzuschließen.“


  „Warum willst du da runter?“, fragte Shane. „Du weißt, wie übel es da riecht.“


  Kein Junge im Waisenhaus hatte sich je in den Keller hinabgewagt, und das vor allem des entsetzlichen Gestanks wegen. Niemand wusste, was sich dort befand, aber alle waren sich darin einig, dass es etwas wirklich Widerliches sein musste.


  „Möglicherweise gibt’s da unten ein Kellerfenster, an das niemand mehr denkt“, sagte Ben, hielt sich die Nase zu und ging zu der hölzernen Falltür in der Küchenecke. „Wenn das so wäre, dann könnten wir hier rauskommen.“


  Ben kniete sich vor der Falltür nieder und packte den großen Eisenring mit beiden Händen. Er zog und zerrte und rüttelte. Schließlich spürte er, dass sie sich kaum merklich bewegte.


  „Hey, komm und hilf mir!“, rief Ben zu Shane hinüber. Eine Küchenschabe krabbelte aus dem entstehenden Spalt und ließ ihn zusammenfahren. Bevor Shane das eklige Insekt sehen konnte, wischte Ben es mit dem Handrücken beiseite.


  „Puh! Das stinkt echt da unten!“, keuchte Shane und hielt sich die Nase zu.


  „Ja, du sagst es“, nuschelte Ben. Jetzt, da er die Falltür ein wenig angehoben hatte, war der fürchterliche Gestank echt schlimm.


  „Okay, wir zählen bis drei, dann ziehen wir gleichzeitig“, wies Ben an. Sein Freund nickte und umfasste mit seinen kleinen Händen ebenfalls den Eisenring.


  „Okay, bist du so weit? Eins, zwei … drei.“


  Die rostigen Scharniere quietschten, als die Jungen an der Tür zogen.


  Gerade als Ben das Gefühl hatte, aufgeben zu müssen, schwang die Klappe mit einem Ruck auf und krachte mit einem WUMM! auf den Steinboden.


  Ben zuckte zusammen und hoffte inständig, dass der Lärm nicht Mr Roach alarmieren würde. Nach ein paar Sekunden entspannten sich die Jungen. Im nahen Zimmer des schmuddeligen Küchenchefs blieb alles still.


  Ben beugte sich über den Kellereingang und spähte hinab. Eine Zementtreppe, die aussah, als würde sie jeden Moment zerbröckeln, führte in die Dunkelheit, die letzten Stufen verloren sich in der Tiefe.


  „CHCHCH!“ Shane, der vor lauter Aufregung vergessen hatte, sich die Nase zuzuhalten, atmete viel zu tief und viel zu viel von der emporwehenden Kellerluft ein. Es schnürte ihm die Kehle zu. Er krümmte sich vornüber. „Oh, Mann!“, keuchte er und beeilte sich, die Hand wieder auf die Nase zu pressen. „Das ist der ekelhafteste Gestank, den ich in meinem ganzen Leben gerochen habe!“


  Ben starrte in die Finsternis. Wenn es nicht so wahnsinnig wichtig gewesen wäre, nach Hause zurückzukommen, hätte er vermutlich keine Sekunde lang mit dem Gedanken gespielt, da hinunterzusteigen.


  „Komm schon“, sagte Ben und tat den ersten Schritt die Treppe hinab. „Gehen wir runter, bevor sich Roach blicken lässt.“


  Der geheime Keller
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  Ben schaute sich argwöhnisch in dem dunklen Keller um. Große Abfallsäcke stapelten sich in der Mitte auf dem schmutzigen Boden. Aus einem der Säcke ragten verrottende Fischgräten heraus.


  Das müssen die Überreste all der Mahlzeiten sein, die trotz Roachs Drohungen niemand mehr runtergewürgt hat, dachte Ben und gab sich große Mühe, den Brechreiz zu unterdrücken. Vorsichtig atmete er durch den Mund, als er um den riesengroßen Abfallberg herumging.


  Ähhhhh! Krass!, rief Shane und zeigte auf etwas Graues, Klumpiges auf dem Boden, über das weiße Maden krabbelten. Ben hatte keine Ahnung, was das war, aber bei diesem Anblick drehte sich ihm fast der Magen um.


  Bleib dicht bei mir, wisperte Ben Shane zu. Ich will nachsehen, was dahinter ist.


  Der Keller war viel größer, als sie angenommen hatten. Im Dämmerlicht fiel es schwer, die gegenüberliegende Wand zu erkennen, aber Ben glaubte, einen kleinen viereckigen Umriss zu sehen.


  Ein Fenster!, dachte Ben und stürmte los. Shanes hastige Schritte knirschten dicht hinter ihm über den schmutzigen Boden.


  Als sie die Wand erreichten, stellte Ben enttäuscht fest, dass das, was er gesehen hatte, gar kein Fenster war. Vielmehr hing an der Stelle ein kleines Gemälde von einer Rose. Es kam ihm schrecklich fehl am Platze vor in diesem mit Abfall übersäten Keller.


  Warum sollte jemand ausgerechnet hier unten ein Bild aufhängen?, überlegte Ben. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer diesem schmutzstarrenden, stinkenden Keller einen Besuch abstatten sollte. Ob Mr Roach es wohl aufgehängt hatte? Es kam Ben komisch vor, dass ausgerechnet am übelstriechenden Ort, an dem er sich je aufgehalten hatte, ein Bild von einer der wohlriechendsten Blumen hing.


  Also, ich versteh das nicht, brummte Shane und sprach damit Bens Gedanken aus. Ob früher mal jemand hier unten gewohnt hat?


  Ich weiß nicht, gab Ben zu. Es ist unheimlich. Die verblasste Rose hatte vier Blütenblätter, jedes zeigte in eine andere Richtung. Etwas daran kam Ben vertraut vor, aber er konnte nicht sagen, was.


  Los, komm. Verschwinden wir, bettelte Shane.


  Nur eine Sekunde noch, sagte Ben und beugte sich vor, um das Gemälde genauer anschauen zu können. Direkt unter der Rose, unscheinbar in den Pinselstrichen des Hintergrunds verborgen, bemerkte er ein ungewöhnliches Zeichen. Bens Herz setzte einen Schlag aus. Es war ein Buchstabe, ein T, und er war umgeben von einem Kreis mit vier Spitzen, eine in jede Himmelsrichtung. Das hier war das Symbol einer Kompassrose.


  Die Thaumaturgischen Kartografen, wisperte Ben und traute seinen Augen kaum.


  Die Thambatuba … was?, fragte Shane.


  Seit Monaten versuche ich herauszufinden, was das für Typen sind. Candlewick will mir nicht verraten, um wen oder was es sich dabei handelt, aber das da ist ihr Zeichen, direkt vor meiner Nase! Ich habs schon ein paarmal gesehen. Aufgeregt tippte Ben auf das T in der Mitte des Kreises.


  Wer ist Candlewick?, fragte Shane und starrte Ben verwundert an.


  Ben hatte zwar geschworen, niemals irgendjemandem von den Wunschwirkwerken zu erzählen, aber wenn er je dorthin zurückgelangen wollte, musste er Shane wohl besser einweihen. Immerhin war Shane der einzige Verbündete, den er im Moment hatte.


  Candlewick ist der Präsident einer Fabrik namens Wunschwirkwerke. Ich weiß, das hört sich verrückt an, aber ich lebe dort seit fast einem Jahr. Ich erfülle Kinder-Geburtstagswünsche. Ben rückte seinen Zylinderhut zurecht und fragte sich, ob ihm der kleine Junge glauben würde. Mir ist klar, dass es nicht leichtfällt, das zu verstehen, aber es ist wahr, und ich muss unbedingt dorthin zurück. In den Wunschlanden steht ein Krieg bevor und das Schicksal aller Wünsche steht auf dem Spiel. Meine Freunde brauchen meine Hilfe.


  Shane wusste nicht so recht, was er darauf sagen sollte. Was Ben ihm da erzählte, hörte sich … na ja, wie ein Märchen an.


  Oh! Echt?, sagte er schließlich mit einem breiten Lächeln. Kannst du mich dahin mitnehmen, wenn wir hier rauskommen? Bitte!


  Shane schaute ihn flehentlich an. Ben erwiderte seinen Blick unbehaglich. Er war sich nicht sicher, ob es ihm erlaubt war, jemanden mit in die Wunschwirkwerke zu bringen. Gut möglich, dass es auch für derartige Situationen ein paar Regeln gab, die befolgt werden mussten. Aber als Ben den hoffnungsvollen Gesichtsausdruck seines Freundes sah, da empfand er nichts als Mitleid mit dem kleinen Burschen. Er musste ihm helfen, aus Pinchs Waisenhaus herauszukommen!


  Wenn ich einen Weg finde, in die Wunschlande zurückzukehren, dann verspreche ich, dass ich dich mitnehme, okay?, sagte Ben und legte Shane die Hand auf die Schulter.


  Juuu-huuuu!, jubelte Shane. Können wir uns dann alles wünschen, was wir wollen, und alle Wünsche gehen in Erfüllung?


  Ben wedelte mit dem Zeigefinger vor Shanes Nasenspitze herum und holte ihn so aus seiner Glückseligkeit zurück. Ich habe gesagt, wenn ich einen Weg zurück finde, flüsterte Ben. Er schaute besorgt Richtung Kellerdecke. Roach würde jede Minute nach ihnen sehen kommen. Und überhaupt  so funktioniert das nicht. Wir erfüllen die Wünsche anderer, wir benutzen sie nicht für uns.


  Es sah allerdings nicht danach aus, als würde Shane zuhören. Während der kleine Junge eine lange Liste von Dingen herunterratterte, die er sich wünschen würde, untersuchte Ben das T auf der Leinwand. Er war diesem Zeichen in den Wunschlanden bereits ein paarmal begegnet, einmal in Snooplewhoops Immerwährendem Zirkus und einmal im Tunnellabyrinth des Wunschbrunnens.


  Das Einzige, was er von dieser mysteriösen Gruppe wusste, war, dass sie an geheimen Orten in sorgfältig getarnten Verstecken Schrumpfköpfe hinterlegten. Das T-Zeichen war auf einem Fels eingraviert gewesen, hinter dem sie einen solchen Kopf gefunden hatten.


  So langsam gingen Shane anscheinend die Wünsche aus. Er schaute neugierig zu Ben hinüber. Glaubst du, diese Tamtamburindingsbums-Typen haben das Bild hier aufgehängt?


  Ben nickte. Da bin ich mir sogar ziemlich sicher, meinte er. Aber ich habe keine Ahnung, warum.


  Er starrte es noch ein paar Minuten länger an und suchte nach einem Hinweis. Aber da war nichts. Plötzlich kam Ben eine Idee. Er hob das Bild von der Wand, dahinter versteckt befand sich eine kleine Tür.


  Hey, schau dir das an!, rief Ben.


  Die Tür war allerhöchstem zwanzig Zentimeter breit, viel zu schmal also für jeden von ihnen. In der Mitte war ein runder silberner Türknauf angebracht. Darin eingraviert stand Folgendes zu lesen:


  BEWAHRT DEN SCHLÜSSEL, VERSTECKT DEN KOPF, TRINKT DAS LICHT.


  Sie sind es. Gut. Ben grinste unternehmungslustig, als er kurz an den Brief dachte, den sie damals in dem Schrumpfkopf versteckt gefunden hatten. Darin hatte derselbe seltsame Satz gestanden.


  Okay, geh mal ein bisschen zurück, warnte er Shane. Ich habe keinen blassen Schimmer, was passieren wird, wenn wir die Tür aufmachen.


  Die Thaumaturgischen Kartografen


  [image: img9.jpg]


  Ben drehte den Knauf und ein Schwirren wie von einer höchst komplizierten Apparatur erfüllte die Luft. Plötzlich glitten die Wände des Kellers zurück. Dort, wo sich die Müllsäcke stapelten, klappte der Boden nach unten und die stinkende Masse plumpste auf eine geheime Rutsche. Dann rauschte mit lautem Wuuuusch! ein sauberer Holzboden samt altmodischen Möbeln aus der Dämmernis herbei. Ben und Shane konnten gerade noch rechtzeitig auf die Dielenbretter springen, da rastete das Ganze auch schon unter ihren Füßen ein und sperrte allen Schmutz und Gestank aus.


  Die Jungen bestaunten den verwandelten Keller mit offenem Mund. Binnen weniger Momente waren die hässlichen Betonwände vollständig verschwunden und nun standen sie mitten in einem unglaublichen Büro voller reich verzierter Regale, Schränke, Schatullen, Glasgefäße und knautschiger Ledersessel.


  Das gibts doch nicht, hauchte Shane ehrfürchtig, tappte zu einem der großen Sessel und strich mit der Hand über das weiche Leder. Das ist ja unglaublich!


  Im Zentrum des Raums entdeckte Ben einen gewaltigen Globus, der übersät war mit winzigen Nadeln. Ob dort wohl die geheimen Büros der Thaumaturgischen Kartografen sind?, fragte er sich.


  Glasgefäße voller merkwürdiger Gegenstände drängten sich dicht an dicht auf den Regalen an den Wänden. Doch gerade, als Ben den ersten Schritt gemacht hatte, um sich ein altmodisch aussehendes Radio genauer anzusehen, schwang einer der Bücherschränke zurück. Mehrere seltsam gekleidete Männer traten aus einem dahinter versteckten Tunnel. In letzter Sekunde packte Ben Shane und zerrte ihn mit sich hinter ein Sofa. Nie im Leben hätte er damit gerechnet, dass der Bücherschrank eine Geheimtür verbergen könnte!


  Wer wohl das Portal offen stehen gelassen hat? Die tiefe Stimme gehörte einem hochgewachsenen Mann, der eine Tweed-Mütze und eine Sonnenbrille trug. Könnte das Crumpt gewesen sein?


  Das bezweifle ich, widersprach ein stämmiger Mann und strich sich über seinen Tropenhelm. Ein schwarzer Schal bedeckte den Großteil seines Gesichts, sodass seine Stimme gedämpft klang. Erinnert euch, nachdem wir den letzten Schrumpfkopf versteckt hatten, verlor sich seine Spur. Vielleicht wurde er gefressen.


  Ben und Shane wagten kaum zu atmen, während sie diese Unterhaltung belauschten. Sie hatten Angst. Beide malten sich aus, was die Männer mit ihnen anstellen würden, falls sie sie bemerkten.


  Phineas wird schon wieder zu uns stoßen. Wahrscheinlich hat er nur die Karte nicht ganz richtig gelesen und sich an der Gabelung des Viertdimensionsstroms für die falsche Abbiegung entschieden. Ihr wisst doch, wie heikel der linke Durchgang ist. {*} Der dritte Mann, ein blasser Bursche mit beherrschter Stimme, trug einen breitkrempigen Hut sowie einen mit merkwürdigem Schnitzwerk verzierten Spazierstock. Er grinste und fügte hinzu: Ich kenne niemanden, der einen schlechteren Orientierungssinn hat.


  Ben holte tief Luft, um seine Nerven zu beruhigen. Die Männer hörten sich nicht gefährlich an, trotzdem konnte er nicht einschätzen, wie sie reagieren würden, wenn sie Shane und ihn in ihrem geheimen Arbeitszimmer entdeckten. Jede Sekunde konnte einer von ihnen das Sofa umrunden und sie erblicken.


  Entschuldigen Sie, sagte Ben und sprang auf.


  Schlagartig wurde es still. Auch Shane richtete sich verlegen hinter dem Sofa auf.


  Wo kommen die beiden denn her?, rief der vierte Mann, der eine rote Filzkappe und eine mit Orden behängte Jacke trug und bisher geschwiegen hatte. Mit seinen weit aufgerissenen Augen hinter den übertrieben großen Brillengläsern erinnerte er Ben an eine verblüffte Eule.


  Der blasse Mann mit dem Spazierstock näherte sich den Jungen und brummte: Nun, nun. Besucher! Er gluckste und schaute seine Gefährten an. Ich vermag mich nicht mehr daran zu erinnern, wann uns das letzte Mal ein Kind von oben hier unten aufgespürt hat. Das muss dieser … oh, wie hieß er gleich noch mal? Er schnippte mit den Fingern und versuchte, sich den Namen ins Gedächtnis zurückzurufen. Oh, nun gut, zugegeben, ich kann mich nicht daran entsinnen.{*} Mein Name jedenfalls ist Renson Whistlestick. Gehe ich richtig in der Annahme, dass ihr euch hier heruntergewagt habt, weil ihr die Kartografen sucht?


  Na ja, so ähnlich wars irgendwie schon …, begann Ben.


  Nun denn, das macht nichts, sagte Renson Whistlestick lächelnd. Der springende Punkt ist, dass ihr hier seid. Dann bemerkte er Bens verwirrten Gesichtsausdruck. Ah, ich nehme an, wir sollten uns erst einmal vorstellen.


  Doch bevor Whistlestick dieser Ankündigung nachgehen konnte, plärrte eine andere Stimme los: Ich kann deine Zukunft sehen und sie ist voller schrecklicher Vorzeichen! Geh nur ja nicht in die verbotene Stadt der Dschinns. Nie würdest du das mit heiler Haut überstehen! Die Reise ist viel zu gefährlich. Grauen und Verderben würden dich erwarten.


  Hektisch sah Ben sich um, aber keiner der Männer hatte das Wort ergriffen. Sie machten nur alle etwas betretene Gesichter.


  Das ist es nicht wert! Wirklich und wahrhaftig nicht wert!, kreischte die Stimme weiter. Bens Blicke huschten hierhin und dorthin. Dann sah er zu seinem Erstaunen, dass Whistlesticks Spazierstock mit ihm sprach, oder vielmehr das längliche, bärtige Gesicht, das in das Holz geschnitzt war. Es lebte! Mit weit aufgerissenen Augen starrte Ben auf die verzerrte Grimasse.


  Whistlestick schüttelte den Spazierstock und pochte mit ihm energisch auf den Boden. Der Stock verstummte.


  Ignorier ihn, riet Whistlestick mit einem entschuldigenden Lächeln. Er hält sich für einen begnadeten Wahrsager, aber er hat einfach nur Unsinn im Kopf. Genau genommen hätte ich ihn schon vor Jahren zu Feuerholz klein hacken sollen. Er warf dem bärtigen Holzgesicht einen vielsagenden Blick zu. Aber ich glaube, heutzutage könnte ichs nicht mehr, selbst wenn ich wollte {*}, hörte Ben ihn dann nach einer kaum merklichen Pause noch murmeln.


  Wie auch immer, fuhr Whistlestick mit einem Seufzen fort. Erlaubt, dass ich euch meine anderen Gefährten vorstelle. Er schlenderte zu dem Mann mit der roten Filzkappe und der ordengeschmückten Brust.


  Das ist Mustafa Pez, sagte Whistlestick und klopfte dem Mann auf die Schulter. Hier und dort ist er auch als Enoch Brasso Smeavey bekannt.


  Erfreut, euch kennenzulernen, ihr jungen Herren, sagte Pez zackig, knallte die Hacken zusammen und nahm vor Ben und Shane Haltung an. Ist mir ein Vergnügen, das noch zu erleben. Ich wäre schon früher hier gewesen, aber mein treues Kamel Tangrid fiel einem Wirbelderwisch zum Opfer. Das verfluchte Ding riss ihn empor und schleuderte ihn über achthundert Kilometer weit durch die Lüfte. Es war ein recht langer Marsch, ihn wiederzufinden. Kostete mich den Großteil eines ganzen Nachmittags.


  Als Nächstes zeigte Renson auf den großen Mann mit der Sonnenbrille. Und dies hier ist Newton Fripp, erklärte er. Er ist Architekt, spezialisiert auf nicht körperliche Geometrie.


  Fripp winkte Ben und Shane zu und nickte geheimnistuerisch.


  Ben warf Whistlestick einen Hilfe suchenden Blick zu, der beugte sich zu ihm herab und wisperte: Bitte mich nur ja nicht, das zu erläutern, ich habe nämlich selbst keine Ahnung, was das ist.


  Ähem. Ein weiterer Kartograf trat vor. Gestatten, Viktor von Riesling der Name. Dürfte ich wohl eine Fotografie von euch beiden machen? Selbige wird für meine Aufzeichnungen benötigt. Der untersetzte Mann mit dem wollenen Gesichtsschutz und dem Tropenhelm zückte einen altmodischen Fotoapparat und knipste Ben und Shane. Dann kritzelte er ein paar Notizen in ein kleines Büchlein. Ich kann nur Vermutungen darüber anstellen, wie ihr uns gefunden habt, aber ich spüre, dass es einen merkwürdigen Anlass dafür gibt. Vielleicht hat gar Karajon etwas ausgeheckt. Wir müssen uns so bald als möglich unterhalten.


  Wer ist Karajon?, fragte Ben.


  Whistlestick zuckte bei dieser Frage zusammen, dann beantwortete er sie sehr kurz angebunden. Ein schlimmer Bursche. Mehr wollt ihr gar nicht wissen. Bereitet uns alle nur erdenklichen Arten von Ärger.{*}


  Von Riesling fuhr fort, Ben und Shane zu fotografieren, und die anderen Kartografen unterhielten sich tuschelnd und ließen die Jungen dabei nicht aus den Augen. Ben fragte sich, ob sie bereits wussten, wer er war und woher er kam.


  Nun ja, also, wir freuen uns, Sie kennenzulernen, sagte Ben. Ich habe schon seit Langem immer wieder einmal von Ihnen gehört.


  Einige der Männer hoben verdutzt die Augenbrauen, als sie dies hörten. Es war ihnen anzusehen, dass ihnen noch nicht viele Leute begegnet waren, die von ihrer geheimen Gruppe wussten.


  Ben lächelte nervös. Das hier ist mein Freund Shane. Doch gerade, als er sich selbst vorstellen wollte, wurde er unterbrochen.


  Ich weiß, wer du bist, du … du bist … Benjamin Piff!, rief eine Stimme, die wie zerhackt klang.


  Bens Kopf ruckte hoch und da sah er Phineas Crumpt, den fünften Kartografen, in dem Tunnel hinter dem Bücherschrank auftauchen. In Crumpts Gesicht wucherte ein zerzauster, schmutzig grauer Bart. Er war gekleidet wie der Kapitän eines großen Segelschiffs.


  Ich weiß bereits mehr über dich, als du dir vorstellen kannst, fuhr Crumpt fort. Er schenkte Ben einen ausdruckslosen Blick. Trotzdem gibt es da eine Sache, die mir ein Rätsel ist, gestand er, während er eine schwarze Pfeife aus seiner Jackentasche nahm und paffend entzündete. Der geschnitzte Pfeifenkopf hatte die Form eines Werwolfschädels. Warum bist du nicht in den Wunschwirkwerken, wo du hingehörst?


  Unterwegs zu den Fluchwirkwerken
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  Fizzle, du fliegst viel zu weit voraus! Ich kann den Weg nicht sehen!, rief Nora. Es war so finster, dass sie den schmalen, geschlängelten Felsenpfad vor sich wirklich kaum noch erkennen konnte. Erst als Fizzle den magischen Irrlichtstab in die Höhe hielt, sah sie die zerklüfteten Felsenklippen wieder deutlich, die rechts von ihr steil in die Tiefe abfielen.


  Der sich windende Pfad, dem Fizzle, Nora, Jim und Jonathan folgten, führte über den Pfefferminz-Rücken zu den Fluchwirkwerken. Es war ein tückischer Weg, selbst bei hellem Tageslicht.


  Fizzle kam zu ihren Freunden zurückgeschwirrt und das Licht des Irrlichtstabs schwankte ruckartig hierhin und dorthin, wie ein Glühwürmchen. Tut mir leid, Nora, ich habe nach Fallen Ausschau gehalten. Die Spinnaffen haben Teile des Pfads mit Sprengstoff in die Luft gejagt. Vor uns liegt eine Stelle, die wir überspringen müssen, sagte sie.


  Nora war klar gewesen, dass die Handlanger der Fluchwirkwerke, die Mischwesen halb Affe, halb Riesenspinne, Vorkehrungen getroffen hatten, um Eindringlinge fernzuhalten, aber das hatte sie nicht erwartet. Springen? Nora fühlte sich sehr unwohl, als sie an den Abgrund dachte. Sie hatte große Angst vor Höhen.


  Aber sie wusste, dass sie das für Ben durchstehen würde, deshalb ging sie tapfer weiter. Besser langsam unterwegs, als abstürzen, ermahnte sie sich.


  Während Nora sich, an die schroffe Felswand geschmiegt, vorantastete, behielt sie den Steilabfall unablässig im Auge. Am Fuß der Berge konnte sie Hunderte von winzigen glitzernden blauen Lichtern erkennen.


  Was sind das für Dinger?, fragte Nora und schaute nervös über die Schulter. Die sehen wie Sterne aus.


  Jim, der hinter ihr schwebte, antwortete beklommen: Es sind Dschinn-Lagerfeuer. Ich schätze, dass da unten mindestens fünfhundert Soldaten lagern.


  Was haben die Dschinns in der Nähe der Fluchwirkwerke zu suchen?, wunderte Nora sich. Soweit sie wusste, hatten die Dschinns bislang nichts mit den dämonischen Machthabern der Fluchfabrik zu tun haben wollen. In der Vergangenheit waren Penelope Piff und ihr Assistent, der Rechtsanwalt Rottenjaw, deshalb geradezu davon besessen gewesen, einen Dschinn in ihre Gewalt zu bekommen. Denn ein solcher Sklave hätte die Versorgung mit magischer Energie und damit die Herstellung immer neuer, immer schrecklicherer Fluchdämonen auf Jahre hinaus sichergestellt.


  Mir ist da eine Idee gekommen, sagte Jim zu Nora. Warum kletterst du nicht auf meine Schultern? Der große Dschinn-Junge glitt auf seinem Schweif aus grünem Rauch an ihre Seite. Auf die Art und Weise würden wir schneller vorankommen und du müsstest keinen einzigen Gedanken mehr ans Abstürzen verschwenden.


  Danke, aber ich komm schon klar, entgegnete Nora kurz angebunden. Nur zu gerne hätte sie Jims nettes Angebot angenommen, aber sie konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, dass dann alle wussten, was für eine Riesenangst sie hatte.


  Wenn du vor mir herumschweben willst, dann nur los, forderte sie ihn betont lässig auf.


  Vorsichtig schob Jim sich an ihr vorbei und schloss zu Fizzle auf. Dann nestelte er an einem Lederbeutel herum, der an seinem Gürtel hing, und zog ein schwach glühendes silbernes Seil heraus.


  Hier, gib das an Jonathan weiter, wies er Nora an und drückte ihr das eine Ende des Seils in die Hand. Du wirst es wohl nicht brauchen, aber ich glaube, ihm könnte ein bisschen Absicherung ganz guttun. Der Typ kann doch vor lauter Haaren, die ihm ins Gesicht hängen, kaum die eigenen Füße sehen.


  Hey, das hab ich gehört, brummte Jonathan und strich sich die Fransen aus den Augen. Diejenigen von uns, die richtig hart arbeiten, haben rund um die Uhr geschuftet, um unsere Fabrik am Laufen zu halten, die hatten keine Zeit für Besuche beim Friseur. Er schaute Nora an. Der alte grüne Rauchstummel da vorn hängt immer nur mit seinen Kumpels vom Vierblättrigen Kleeblatt-Geschwader{*} herum und schlägt die Zeit tot. Der hat doch gar keine Ahnung, wie das ist, wenn man einen richtigen Job hat.


  Jim gluckste nur, als er die freundschaftliche Hänselei hörte.


  Danke, Jim, sagte Nora, denn natürlich verstand sie sehr gut, dass das Seil in Wirklichkeit ihrer Sicherheit diente. Vorsichtig reichte sie das Ende an Jonathan weiter. Es war tröstlich, sich an dem leuchtenden Seil festzuhalten und zu wissen, dass sich die Enden in den Händen der Jungen vor und hinter ihr befanden.


  Nur zu bald erreichten sie die Stelle, vor der Fizzle sie gewarnt hatte. Nora schauderte, als sie den gewaltigen Krater in dem Pfad sah.


  Das Koboldmädchen beobachtete, wie Jim auf seinem Rauchschweif mühelos über die Kluft hinwegschwebte. Dann trat sie vor und schob sich langsam an die Kante heran. Als sie in die Tiefe spähte, sah sie nichts als einen pechschwarzen Abgrund. Ein einziger Fehltritt und alles wäre vorbei.


  Genau in dieser Sekunde spürte sie, dass das Seil nicht mehr gespannt war, sondern schlaff zu Boden hing. Alarmiert fuhr Nora herum. War Jonathan abgestürzt?


  Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, pressten sich zwei muskulöse, schwielige Hände auf ihren Mund und zerrten sie hoch. Nora stieß einen erstickten Schrei aus, gleichzeitig zerriss ein schroffer Befehl die Stille: FSHOUL MIZ BAHTHA!
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  Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, pressten sich zwei muskulöse, schwielige Hände auf ihren Mund und zerrten sie hoch.


  Dann zuckte ein Lichtblitz auf  ein Feuerstoß aus gelbem Licht knisterte durch die Dunkelheit.


  Für die Dauer eines Wimpernschlags war alles taghell und Nora konnte die Angreifer sehen  drei große grüne Dschinns mit langen, geflochtenen Schnurrbärten und spitz zulaufenden Soldatenhelmen und ein purpurroter Dschinn mit einer langen Robe. Nora war sicher, dass der purpurne Dschinn den magischen Feuerstoß abgegeben hatte. Seine Finger mit den langen Nägeln waren immer noch auf Jim und Fizzle gerichtet, die beide besinnungslos, mit dem Gesicht nach unten, auf dem Boden lagen.


  NEIN! Entsetzt biss Nora ihrem Ergreifer in die Hand. Der Dschinn stieß eine Verwünschung aus, gab sie hastig frei und schüttelte die verletzten Finger.


  Lasst sie nicht entkommen!, kreischte eine raue Stimme.


  Nora nahm kurz Anlauf und war sich des gefährlichen Spalts kaum bewusst, der vor ihr klaffte. Ohne nachzudenken, sprang sie über den Abgrund. Hinter ihr gellten die ärgerlichen Schreie der Dschinns, während sie durch die Finsternis davonhuschte.


  Bald erblickte sie eine schmale Öffnung in der Felswand. Ohne zurückzusehen, quetschte sie sich hinein. Ihre Jacke zerriss am Ellbogen und ihr Atem kam nur noch stoßweise, als sie sich, so weit sie nur konnte, in den Schutz des Berges hineintastete.


  Sekunden später sah sie die Dschinn-Krieger draußen auf dem Pfad vorbeischweben.


  Haut ab, bitte!, dachte sie. Nora hielt die Luft an, als die Dschinns sich tief vornüberbeugten und mit ihren seltsamen, glitzernden Augen den Weg absuchten. Nur Millimeter waren sie von der Öffnung im Felsen entfernt. Wenn sie die richtige Stelle ansahen, mussten sie sie sofort entdecken.


  Der purpurrote Dschinn in der langen Robe war der Felswand am nächsten. Sorgfältig suchten seine goldenen Augen den Boden ab. Sein Gesicht war narbenzerfurcht. Die Dschinns da draußen unterschieden sich gewaltig von denjenigen, die früher Seite an Seite mit ihr in den Wunschwirkwerken gearbeitet hatten. Diese hier sahen wie die Überlebenden eines Krieges aus{*}.


  Sie muss schon weiter sein, als wir gedacht haben. Mir nach!, befahl der Anführer mit tiefer Stimme.


  Der Purpurrote, der Nora so furchtbar nahe gekommen war, machte bereits Anstalten, den anderen zu folgen. Dann hielt er inne. Er hatte etwas erblickt.


  KShakatha!, rief er. Ich habe sie gefunden!


  Nora sah nach unten und eisiges Entsetzen durchzuckte sie. Das Seil! Sie hielt noch immer das leuchtende Seil umklammert, das Jim ihr gegeben hatte. Sein Lichtschimmer hatte sie verraten.


  Hastig griff sie nach dem Beutel, den sie an ihrem Gürtel trug. Wenn sie schnell genug einen Streifen von Fizzles magischem Verschwindibus-Minze-Kaugummi in den Mund steckte, dann hatte sie vielleicht noch eine Chance zu entkommen.


  Aber der Beutel war verschwunden! Er musste abgerissen sein, als sie sich durch den Felsenriss gequetscht hatte.


  Der Dschinn zerrte Nora aus ihrem Versteck. Sie trat nach ihm und wehrte sich nach Leibeskräften, aber sein Griff war zu fest. Sekunden später wurde sie in einen gut gepolsterten Sack gestopft.


  Als sich die erstickende Finsternis um Nora schloss, hörte sie den narbengesichtigen Dschinn sagen: Wir haben sie alle, bis auf diesen Piff. Die Herrin wird zufrieden sein.


  Vermisst werden …
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  Candlewick schritt in seinem Büro auf und ab. Sein Gesicht war verkrampft vor Sorge. Seit mehr als zwölf Stunden war Ben nun schon verschwunden.


  Thomas, wenn du so weitermachst, dann läufst du noch einen Graben in den Teppich, sagte Delores und versuchte ihren bedrückten Verlobten ein wenig aufzuheitern. Ein großer diamantener Verlobungsring glitzerte am Ringfinger ihrer linken Hand.


  Ich weiß, Delores, ich weiß. Candlewick stapfte zum Sofa und ließ sich neben Delores fallen. Er rieb sich die müden Augen. Wir hätten ihn längst finden müssen! Ich habe jeden verfügbaren Angestellten des Kardioskops damit beauftragt, seinen Aufenthaltsort zu bestimmen, aber der magische Schutzschirm über Snazz Madoodle verursacht gewaltige Störungen.


  Delores drückte ihm die Hand. Sie machte sich genauso große Sorgen um Ben wie Thomas, aber sie versuchte tapfer zu sein. Es war so plötzlich geschehen! Gerade noch hatten sie über die Mission gesprochen, die Ben nach Snazz Madoodle führen sollte, und im nächsten Moment war er verschwunden gewesen. Thomas und sie waren die ganze Nacht aufgeblieben, hatten mit den Technikern im Thaumaturgischen Kardioskop gesprochen und die Suche organisiert. Aber nach nunmehr zwölf Stunden gab es noch immer keinerlei Ergebnisse.


  Ein Klopfen an Candlewicks Bürotür unterbrach ihre Gedanken. Thomas sprang vom Sofa auf. Er hoffte so sehr auf irgendwelche Nachrichten. Vor den schweren Türflügeln standen zwei Kobolde in gelben Anzügen. Sie trugen blaue Socken, die sie als Sicherheitsoffiziere der Wunschwirkwerke auszeichneten{*}.


  Der Kobold, dessen roter Haarschopf kerzengerade von seinem Kopf abstand, ergriff das Wort.


  Sir, wir haben jetzt die ganze Fabrik abgesucht und ihn nicht gefunden. Nur das Team, das in der Abteilung Todes- beziehungsweise Sterbewünsche nach dem Rechten sehen wollte, ist noch nicht zurück.


  Candlewicks Gesicht verdüsterte sich. Irgendetwas von Bluthund-Harry gehört?


  Die Koboldfrau mit den langen grünen Haaren schüttelte bedauernd den Kopf.


  Noch nicht, Sir. Das Letzte, was wir von ihm erfuhren, war, dass er in Tiktokket die Gnome verhört. Sie fühlte sich nicht wohl, das sah man nur allzu deutlich daran, wie verlegen sie mit der Fußspitze hin und her scharrte. Und ich fürchte, wir haben noch eine schlechte Nachricht.


  Ja?, fragte Thomas.


  Jim, Nora, Jonathan Pickles und Fizzle sind heute Morgen nicht zu der geplanten Mission aufgebrochen, fuhr die Kobold-Offizierin fort. Unsere Spione haben eine Botschaft der Dschinns abgefangen. Die vier sind gestern Nacht auf einem der Felsenpfade des Pfefferminz-Rückens gefangen genommen worden.


  Sind Sie sich da ganz sicher?, fragte Candlewick alarmiert.


  Die Koboldfrau nickte.


  Thomas zog sein goldenes Handy aus der Westentasche und klappte es auf.


  Hier ist Thomas Candlewick. Verbinden Sie mich mit Rottenjaw in den Fluchwirkwerken.


  Karten und Bedeutungen
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  Ben erzählte Phineas Crumpt von Shanes Wunsch und dem dadurch verpassten Einsatz in Snazz’ Madoodle. „Tja, und deshalb bin ich hier“, beendete er seinen Bericht. „Obwohl ich gar nicht so recht weiß, wo dieses hier ist.“


  Crumpt paffte mehrere Minuten lang seine Pfeife. Ben sah zu den anderen Kartografen hinüber, die alle irgendwelchen Arbeiten nachgingen. Zwei sortierten Schrumpfköpfe und schimmernde Münzen in kleine Schatullen. Die Köpfe sahen grässlich aus, doch die Kartografen hantierten mit ihnen, als seien sie große Kostbarkeiten. Die anderen beiden Männer standen vor dem großen Globus und flüsterten miteinander.


  Ben spitzte die Ohren und versuchte zu hören, was sie beredeten. Es war ganz offensichtlich etwas, das nicht für seine Ohren bestimmt war.


  „Wir müssen dafür sorgen, dass du in die Wunschlande zurückgelangst“, stellte Phineas Crumpt schließlich fest. Ben wandte sich um und sah, wie der Mann in der Kapitänsuniform den Pfeifenkopf in einen verkehrtherum liegenden Totenschädel ausklopfte, der ihm als Aschenbecher diente. „Gewiss hat Thomas Candlewick deinetwegen die ganze Fabrik in Alarmzustand versetzt.“


  „Sie kennen Thomas?“, fragte Ben hellhörig.


  Crumpts Lippen zuckten kurz. „Ja. Ich kenne ihn sogar schon sehr, sehr lange. Bin ihm mal begegnet, als er noch ein Kind war.“


  Ben starrte Crumpt verwirrt an. Der Mann sah kaum älter aus als Candlewick. „Das versteh ich nicht“, setzte Ben an, aber Crumpts ungeduldige Handbewegung ließ ihn verstummen.


  „Er ist in eine unserer Schrumpfkopf-Zeremonien gestolpert. Da war er gerade einmal vier Jahre alt. Hat ihm mächtig Angst eingejagt.“ Crumpt zwinkerte verschmitzt, als er daran dachte. „Seither will er nichts mehr mit uns zu tun haben. Er tut so, als würde es uns nicht geben.“ Der Kapitän starrte blicklos in die Ferne. „Er versteht nicht, was wir sind und was wir machen.“


  „Und? Wer sind Sie und Ihre Gefährten?“ Nervös stellte Ben die Frage, aber er wollte es endlich einmal genauer wissen.


  Crumpts Blick kehrte ins Hier und Jetzt zurück und richtete sich auf Ben. Als er antwortete, klang seine Stimme schroff und eindringlich. „Wir wandeln unter den Lebenden, um die Köpfe zu ihren letzten Ruhestätten zu bringen. Wir sind keine Störenfriede und wir wollen niemandem wehtun.“ Er richtete seinen Zeigefinger auf die Schatullen mit den Schrumpfköpfen.


  Ben schauderte. „Wenn Sie sagen, dass Sie unter den Lebenden wandeln, soll das heißen, dass Sie in Wirklichkeit …“ Doch Ben musste den Satz gar nicht beenden. Der Ausdruck auf Crumpts Gesicht sagte ihm alles.


  Aber sie sehen doch gar nicht wie Geister aus, dachte Ben. Sie sahen aus wie Wesen aus Fleisch und Blut, sie kamen ihm so wirklich vor wie alles in diesem Raum.


  „Wir sind die Opfer eines fürchterlichen Fluchs. Dieser Fluch wurde uns vor langer Zeit von Kannibalen-Feen an einem Ort namens Das Auge des Zauberers auferlegt.“ Crumpt seufzte. „Wir können uns nur davon befreien, wenn wir die Schrumpfköpfe sorgfältig an geheimen Orten verstecken, sodass unsere Feinde sie niemals finden können. Ist dies vollbracht, werden unsere Seelen endlich in Frieden ruhen.“


  Crumpt deutete Bens besorgten Gesichtsausdruck richtig und fügte hinzu: „Nur keine Angst, wir sind keine Gespenster. Wir sind Zwischenwesen, keine Geister, aber auch keine normalen lebendigen Menschen. Mittlerweile sind wir schon seit mehr als achthundert Jahren zwischen der Menschenwelt und den Wunschlanden gefangen.“


  Ben traute seinen Ohren kaum. Verwundert starrte er die anderen Kartografen an. Konnte es wirklich wahr sein, dass es die Bruderschaft der Thaumaturgischen Kartografen schon seit der Zeit des allerersten Wunschwirkwerke-Präsidenten gab?


  Crumpt wischte sich müde über die Augen, bevor er weitersprach. „Aber das Wichtigste ist jetzt, dass wir dir helfen können. Wir wollen die Wunschwirkwerke genauso beschützen wie du. Die Beziehungen zwischen der Wunschfabrik und uns waren immer gut, von Anfang an. Seit den Tagen des Cornelius Bubbdouble.{*}“


  Crumpt nickte nachdrücklich. „Es gibt nur einen Weg, wie wir euch in die Wunschlande zurückbefördern können.“ Er legte eine Pause ein, seine Stirn verzog sich in Falten. „Es sieht ganz so aus, als bliebe uns keine andere Wahl. Wir werden das Integratron benutzen müssen.“


  Alle Kartografen verstummten, als sie diese Ankündigung hörten. Obwohl Ben keine Ahnung hatte, was das Integratron{*} war, zweifelte er keine Sekunde lang daran, dass es für die geheimnisumwitterten Männer von ungeheurer Wichtigkeit sein musste.


  „Nicht klug! Eine Narren-Entscheidung! Tod, Tod, Tod!“, kreischte das in Renson Whistlesticks Spazierstock geschnitzte Gesicht in die jähe Stille. Whistlestick hämmerte mit dem Stock auf den Boden, bis das Geschrei verstummte.


  „Phineas, du weißt, dass wir das nicht können. Die Köpfe sind noch lange nicht alle versteckt. Du weißt, dass uns der Fluch das unmöglich macht …“, stieß Newton Fripp aus, schwieg jedoch wieder, als er Crumpts gesenkten Kopf sah.


  Viktor von Riesling, der Mann mit dem Wollschal und dem Tropenhelm, trat vor. Er legte dem Kapitän eine Hand auf die Schulter und sagte mit gefasster Stimme: „Lass es mich tun, Crumpt. Du solltest dies nicht aufgeben. Du wirst deinen Platz in der Reihenfolge verlieren. Du wirst niemals weiterkommen.“


  Ben und Shane wechselten einen besorgten Blick. Crumpt schenkte von Riesling ein erschöpftes Lächeln. „Danke, Viktor, aber es ist die einzige Möglichkeit. Ich werde für sie bezahlen.“ Er griff in seine Tasche und nahm eine Messingmünze heraus, in die der Buchstabe T eingeprägt war.


  „Die beiden Jungen müssen unbedingt in die Wunschlande gelangen“, sagte er und nickte zu Ben und Shane hinüber.


  Daraufhin wandte er sich auch den anderen Kartografen zu. „Ihr erinnert euch doch daran, was Bubbdouble uns gesagt hat? Die Wunschwirkwerke wurden von einer erloschenen Flamme erschaffen und von einer solchen werden sie dereinst auch gerettet werden.“


  Die Kartografen nickten stumm, als hätten sie diesen Satz schon oft gehört. Bubbdoubles rätselhafte Worte schienen wichtig zu sein. Fast kam es Ben so vor, als seien sie eine Art Prophezeiung. Aber was sie zu bedeuten hatten, das wusste er beim besten Willen nicht.


  „Der Junge muss seine Mission zu Ende führen und uns bleibt keine andere Wahl, als ihm zu helfen“, fuhr Crumpt fort und schaute dabei Ben eindringlich an. „Nur so kann er mit Bubbdoubles Hilfe in Erfahrung bringen, was getan werden muss. Unser Schicksal ist mit dem der Wunschwirkwerke verknüpft, das wisst ihr so gut wie ich, und meines ist verknüpft mit dem von Benjamin Piff.“


  Ben starrte Crumpt großäugig an. Wovon redete der Kartograf da nur? Was meinte er mit Bubbdoubles Hilfe? Cornelius Bubbdouble war seit Hunderten von Jahren tot!


  Crumpt wandte sich seinen Gefährten zu und sagte sanft: „Leute, wenn ihr aufrückt, legt ein gutes Wort für mich ein. Bitte richtet Beatrice aus, dass ich einen Weg zu ihr zurückfinden werde. Sie wird verstehen, dass ich nicht anders handeln konnte.“


  Dann erhob er sich und ging mit entschlossenen Schritten zu einem großen Schrank. Mit einem gusseisernen Schlüssel schloss er ihn auf und nahm eine Pergamentrolle heraus. Die anderen Kartografen, Shane und Ben sahen schweigend zu, wie Crumpt die Karte zu einem gewaltigen Tisch trug. Der Kartograf bedeutete Shane und Ben mit einem Wink, sich zu ihm zu gesellen.


  Die Jungen schnappten nach Luft, als Phineas Crumpt das Pergament ausbreitete. Schimmernde dreidimensionale Gebäude und Figuren wuchsen rasend schnell daraus empor.
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  Die Jungen schnappten nach Luft, als Phineas Crumpt das Pergament ausbreitete. Schimmernde dreidimensionale Gebäude und Figuren wuchsen rasend schnell daraus empor.


  Ein winziges fliegendes Pferd erhob sich mit einem übermütigen Sprung in den Himmel und umkreiste einen hohen Turm in einem Gebiet, das als ELFENREICH gekennzeichnet war. Ein Riese stapfte gemächlich auf einem langen Weg dahin, neben dem STERNSCHNUPPSTRASSE geschrieben stand. Der Pinienwald links und rechts dieser Sternschnuppstraße reichte ihm gerade bis zu den Knien. Ein wunderschönes schwarzgelb gestreiftes kleines Luftschiff lag in SCORPIUS’ HAFEN vertäut. In der Ferne sah Ben die zwiebelförmigen schneeweißen Turmdächer von Snazz’ Madoodle, der Hauptstadt der Dschinns.


  Im Zentrum der Karte aber leuchteten die goldenen Türme und Dächer der Wunschwirkwerke und alles sah genauso aus wie bei Bens erstem Besuch.


  Dies war die allerunglaublichste Karte, die Ben je gesehen hatte.


  „Die Karte wirst du brauchen“, meinte Crumpt. „Leider können wir nicht vorhersehen, wohin genau euch das Integratron befördert und wo genau es euch in den Wunschlanden absetzen wird. Es könnte Gefahr drohen dort, wo ihr ankommt. Dies ist die absolut geheimste Karte, die wir Kartografen besitzen. Jeder auch noch so gut versteckte Schatz ist darin verzeichnet und die Person, die sich nach ihr richtet, wird sich niemals verirren{*}.“


  Ben nickte nur. Er war viel zu überwältigt, um etwas sagen zu können.


  „Dort drüben liegt Scorpius’ Hafen“, erläuterte Crumpt und tippte auf die Kais, über denen der gelbschwarz gestreifte Zeppelin schwebte. „Dort werdet ihr einen Mann namens Skyler Tubthumper treffen, einen Verbündeten von uns. Er kann euch bis an den Stadtrand von Snazz’ Madoodle bringen.“


  „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken für das alles!“, stieß Ben aus, als er seine Stimme endlich wiedergefunden hatte. Er strahlte den alten Kartografen dankbar an.


  „Echt, die ist total cool!“, sagte Shane ebenfalls begeistert.


  Crumpt rollte die magische Karte sorgfältig zusammen und überreichte sie Ben. „Lass nur ja niemanden wissen, dass du diese Karte besitzt. Was auch immer du tust, bewahre sie gut und sicher. Es gibt Lebewesen in den Wunschlanden, die alles tun würden, um sie in die Hände zu bekommen. Unzählige Schätze sind darin verzeichnet, die seit Jahrhunderten als für immer verloren gelten.“


  Bens Herz hämmerte wild vor Aufregung. Es gelang ihm nicht, den Blick von der Karte abzuwenden. Vielleicht konnte sie ihnen sogar einen geheimen Weg zur Schwirrwirblerschleuder zeigen, sodass die Dschinns sie gar nicht zu Gesicht bekamen. Selig lächelnd sagte Ben: „Vielen, vielen Dank, Mr Crumpt. Das werde ich Ihnen nie vergessen. Sie wissen gar nicht, wie dankbar ich Ihnen bin!“ Ihm war bewusst, dass der Kartograf mit diesem Geschenk an ihn ein großes Opfer brachte.


  „Ich bin Ihnen auch dankbar“, murmelte Shane schüchtern.


  Ben zog Shane beiseite. „Hör zu, Shane“, wisperte er. „Ich weiß nicht, ob du wirklich mitkommen solltest.“


  Der kleine Junge blickte ihn verwirrt an. „Wie meinst du denn das?“


  Ben holte tief Luft und dachte an die vielen Gefahren, die ihm begegnet waren, seit er in den Wunschlanden lebte. Ihm war klar, dass sein Freund keine Vorstellung von diesen Dingen hatte. Shane konnte gar nicht wissen, worauf er sich einließ. „Na ja“, sagte Ben behutsam, „die Wunschlande sind nicht gerade das Paradies, es kann da auch bedrohlich sein. Wenn ich zurück bin, muss ich erst einmal eine echt gefährliche Mission erfüllen, und ich will nicht, dass du verletzt wirst. Verstehst du?“


  „Du glaubst, ich bin zu klein“, sagte Shane und wurde vor Verlegenheit rot.


  „Nein, damit hat das nichts zu tun … Ich –“, fiel Ben ihm ins Wort.


  „Na ja, ich bleibe jedenfalls trotzdem nicht hier bei Pinch und Roach! Keine Chance.“ Shane verschränkte die dünnen Arme und schaute trotzig zu Ben hoch. „Ich bin vielleicht klein, aber ich kann sehr wohl auf mich aufpassen!“


  Ben seufzte. Er wusste, wie Shane sich fühlte. Er hasste Pinchs Waisenheim auch. Aber was, wenn dieses Integratron-Transportdingsbums sie mitten in den Fluchwirkwerken absetzte? Dort war es für Shane doch viel zu gefährlich!


  „Wie wär’s mit einer Abmachung?“, schlug Ben vor. „Wenn ich sicher in die Wunschwirkwerke zurückkehre, dann rede ich mit Candlewick und frage ihn, ob du später nachkommen kannst. Was hältst du davon?“


  Shanes Gesichtsausdruck verriet, dass er gar nichts davon hielt. Der sechsjährige Junge sah aus, als würde er jeden Moment anfangen zu weinen.


  „Ich komme mit“, erklärte Shane mit zitternder Stimme. Ben konnte nicht anders, eine Woge des Mitgefühls überschwemmte ihn. Miss Pinchs Heim für schwer erziehbare Jungen war wirklich die Hölle auf Erden.


  Ben starrte Shane an, er wusste nicht, wie er sich entscheiden sollte.


  „Also gut, meinetwegen. Du kommst mit“, sagte er schließlich.


  Shane wischte sich mit seiner schmutzigen Hand die Tränen aus den Augen und lächelte.


  „Aber du musst versprechen, dass du genau das tust, was ich sage. Vor allem bleibst du immer in meiner Nähe“, warnte Ben. „Ich sag’s dir noch mal, die Wunschlande können echt gefährlich sein. Hast du das verstanden?“


  Shane nickte glücklich. „Ich hab keine Angst.“


  Crumpt, der das Gespräch belauscht hatte, schmunzelte. Nun tippte er Ben gegen den übergroßen Zylinderhut und sagte mit kratziger Stimme: „Ihr beide werdet das schon schaffen. Haltet euch nur an die Karte und befolgt ihre Richtungsangaben. Wenn ihr den Wegen und Straßen folgt, die hier verzeichnet sind, dann gelangt ihr stets sicher an euer Ziel. Oh, und noch etwas.“ Crumpt griff in die Innentasche seiner Wolljacke und beförderte eine altmodisch aussehende Strahlenpistole zutage.


  Bens Augen weiteten sich. Sie sah aus wie etwas aus einem Science-Fiction-Film der 50er-Jahre. In einer gläsernen Kammer auf der Oberseite schillerte eine merkwürdige goldene Flüssigkeit. Links und rechts ragten Messingflügel aus dem glänzenden Lauf.


  „Dies hier ist eine quasitronische Notfallpistole“, erklärte Crumpt. „Solltet ihr einmal wirklich in lebensbedrohender Gefahr schweben, so richtet sie einfach gen Himmel und drückt ab. Jeder, der die Kartografen als Freunde anerkennt, wird euch zu Hilfe eilen.“


  Ben lächelte überwältigt und konnte gar nicht aufhören, dem Kartografen zu danken und die Hand zu schütteln. Dann nahm er die zusammengerollte Karte und die Pistole und legte den Arm um Shanes Schultern. Seite an Seite folgten sie Phineas Crumpt zu der Geheimtür im Bücherschrank.


  Dort ging Crumpt vor ihnen in die Hocke und blickte sie ernst an. „Wenn ihr durch diese Tür geht, gelangt ihr ins Zentrum des Integratrons. Berührt nur ja keine der Kristallschalen. Ihr werdet verstehen, was ich meine, wenn ihr dort seid.“


  Ben sah Crumpts aufmunterndes Lächeln und wusste, dass der geheimnisvolle Mann ihnen die Aufregung ansah. „Nur keine Sorge. Ihr schafft das. Die Sache mit der Bezahlung wird erledigt sein, noch bevor ihr ankommt. Legt euch auf einen der Reise-Teppiche und überlasst alles Weitere einer der Schwestern.“


  „Wer sind die Schwestern?“, fragte Ben.


  „Sie sind die Bewahrerinnen des Integratrons. Tut was sie sagen, und alles wird bestens funktionieren“, erwiderte Crumpt.


  Nach einem aufmunternden Kopfnicken erhob sich Crumpt und stieß die Bücherschrank-Geheimtür auf. Von irgendwo hinter dem Bücherschrank heulte ein Sturmwind herbei. Im nächsten Moment wurden Ben und Shane durch die Tür gerissen, als würde sie ein gigantischer Staubsauger aufsaugen. Weit hinter ihnen schloss sich der Bücherschrank mit einem krachenden WUMMM!


  Das Integron
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  Ben flog durch die Luft, ein frostiger Wind trug ihn. Eiskalte Luftschauer peitschten ihm durch die Haare und zerrten an seinem Zylinderhut, den er eisern festhielt, als er immer schneller wurde und durch die undurchdringliche Schwärze raste.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er so dahinflog, er wusste nur, dass alles unglaublich schnell ging. Dann – KRAAAA-WROOOOM! Und ein Geräusch erfüllte die Luft, das sich wie eine Mischung aus einem Überschallknall und den tiefsten Tönen einer gigantischen Orgel anhörte.


  Erschrocken blickte sich Ben um, als direkt vor seinen Augen ein riesiges Gitternetz aufflimmerte, das mit seltsamen Symbolen und Bildern bedeckt war. Der leere Raum ringsumher hatte sich in eine gigantische Karte des Universums verwandelt! Da waren unzählige Sonnen und Planeten und ganze Sternbilder wirbelten an ihm vorbei, als er in großer Höhe über dieser kosmischen Karte dahinzischte.


  Dann verblasste die Karte zu Bens Überraschung plötzlich.


  Er wurde langsamer und hielt mit einem Ruck an. Nur Sekunden später war Shane neben ihm. Sie befanden sich nun in einer Art Kuppelsaal. In strahlend weiße Wände waren schmale rechteckige Fenster eingelassen und eine wunderschöne und zugleich schaurige Melodie durchwogte den Raum.


  Erst als Ben sich umdrehte, begriff er, woher die Melodie kam.


  „Willkommen im Integratron, Benjamin Piff“, begrüßte ihn eine hübsche Frau mit tiefschwarzen Haaren, die im Schneidersitz auf dem Boden saß. Ihre Hände waren unablässig in Bewegung und umkreisten die Ränder milchweißer Kristallschalen. Aha, dachte Ben. Daher kommt die gruselige Musik.


  „Bitte, legt euch nieder“, wies die Frau sie an. „Das Portal wird sich schon bald öffnen. Ich werde es nicht allzu lange aufhalten können, deshalb stellt sicher, dass ihr ganz und gar auf dem Reise-Teppich liegt und Hände oder Füße nicht darüber hinausragen.“


  Ben ließ seinen Blick durch den Saal schweifen. Der Boden war übersät mit langen, rechteckigen Teppichen, die aus silbernen Fäden gewoben waren. Er und Shane ließen sich auf zwei nebeneinanderliegenden Teppichen nieder.


  Als Ben sich ausgestreckt hatte, fragte er sich, welchen Preis Phineas Crumpt wohl dafür bezahlen musste, damit er in die Wunschlande zurückkehren konnte. Ben hob den Kopf ein wenig an und sah einen Tisch, der mit sonderbaren Gegenständen überhäuft war. Eine kleine Messingmünze, in deren Mitte der Buchstabe T eingeprägt war, lag direkt neben einem funkelnden Kelchglas und einer alten Laterne. War dies Crumpts Bezahlung?


  Mit einem Mal verdunkelte sich der Himmel vor den Fenstern und knisternde Blitze zuckten vorbei.


  Die Härchen auf Bens Armen richteten sich auf. Ein weiterer Blitz loderte auf und verästelte sich. Eine blendend weiße Lichtflut traf das Kuppeldach.


  Im Innern des Integratrons bewegten sich die Hände der Frau schneller und schneller über die Kristallschalen, eine unirdische Musik erfüllte die Luft. Dann, als sowohl das Gewitter als auch die Musik einen wilden Höhepunkt erreichten, hörte Ben ein lautes Knirschen.


  Ungläubig starrte er auf das Tor, das aus dem Nichts heraus in der Mitte des Saals entstanden war.


  Ben wusste, was von ihm erwartet wurde. „Das ist es, Shane!“, rief er.


  Er sprang auf, packte Shane an der Hand und riss ihn mit sich. Seite an Seite sprangen die beiden Jungen durch das Tor.


  Im Herrschaftsbereich der Spinnnengebieter
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  Kaum hatten Ben und Shane das Portal durchquert, da verschwand es auch schon wieder. Sie standen in einem düsteren Wald aus knorrigen, verkrüppelten Bäumen.


  Nur wenige Sonnenstrahlen fanden den Weg durch die dicht ineinander verschlungenen, moosbehängten Äste, sodass schummriges Zwielicht herrschte. Gänsehaut überzog Bens Rücken. Er wurde das unheimliche Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurden.


  „Wo sind wir?“, wollte Shane wissen. Er hörte sich enttäuscht an.


  „Ich weiß es nicht“, gestand Ben. In diesem Teil der Wunschlande war er noch nie gewesen. Dann entdeckte er einen Pfad, der tiefer in den dunklen Wald hineinführte.


  „Komm mit“, sagte Ben so zuversichtlich wie nur möglich. „Vielleicht führt uns dieser Weg an irgendeine auffällige Stelle, an einen Orientierungspunkt, den wir dann auf Crumpts Karte wiederfinden.“


  In diesem Moment wünschte sich Ben sehnlichst, sein einfallsreicher Gnomen-Freund Geary Crankshaft wäre noch am Leben und würde mit ihnen reisen. Geary hätte bestimmt eine Art Kompass zur Hand gehabt, mit dem wir sicher durch diesen Wald gekommen wären, dachte Ben.


  Während ihrer Suche nach dem Thaumaphor hatte Geary einen riesigen Rucksack voller wunderlicher Erfindungen dabeigehabt. Der kleine Gnom war im Kampf gegen die fürchterlichen Elementaren gestorben. Gearys viel zu früher Tod hatte Ben und alle seine Freunde in den Wunschwirkwerken auf schreckliche Weise daran erinnert, mit was für erbarmungslosen Gegnern sie es zu tun hatten. Sie wussten, solange Abul Cadabra nicht endgültig besiegt und Frieden in den Wunschlanden eingekehrt war, drohte noch vielen Menschen und Zauberwesen der Tod.


  Die Bäume standen jetzt dicht an dicht und ihre Äste und Zweige schienen nach ihnen zu greifen. Zweimal rissen sie an Bens Jacke und einmal ließen sie Shane stolpern, sodass er der Länge nach zu Boden stürzte.


  Es ist, als wollten sie uns hier nicht, dachte Ben unbehaglich.


  Er stieß zwei Äste beiseite, die ihnen den Weg versperrten, und zuckte zusammen. Etwas Großes und Schattenhaftes huschte kaum zwanzig Meter vor ihnen in ein Loch.


  „Ich habe etwas gesehen“, raunte Ben Shane zu.


  Und egal, was es war, es war viel größer als ein Spinnaffe, dachte Ben besorgt. Die Arbeiter der Fluchwirkwerke waren weit kleiner und viel gedrungener als das gewaltige Biest, das gerade in der Höhle verschwunden war.


  „Ich glaube, ich habe Angst, Ben“, wisperte Shane. „Kannst du uns nicht hier rausbringen?“


  Ben überprüfte seine magische Armbanduhr. Aber warum auch immer – die Teletransport-Magie funktionierte nicht, obwohl sie sich mittlerweile zweifellos in den Wunschlanden befanden. Nachdem er mehrere Knöpfe gedrückt hatte, gab er auf und blickte sich sicherheitshalber nach einem Versteck um.


  „Schnell, los, hinter den Baumstamm da“, wisperte er Shane zu und schob ihn energisch vor sich her.


  Die letzten Meter zu dem umgestürzten Baum rannten sie, dann kauerten sie sich dahinter nieder. „Bleib in meiner Nähe“, raunte Ben und zog den Kampfkreisler aus dem Gürtel. Es fühlte sich gut an, die magische Waffe in der Hand zu halten. Er war von Anfang an ein guter Werfer gewesen, aber jetzt, nach monatelanger Übung, war Ben praktisch ein Experte.


  In den Baumkronen über ihnen raschelte es laut. Die beiden Jungen sahen mit einem Ruck nach oben.


  „Aaaahhh!“, kreischten sie, als furchtbare Ungetüme auf sie herabregneten.


  Die meisten der Kreaturen waren von Kopf bis Fuß in verfilztes Fell gehüllt. Zerklüftete Reißzähne schimmerten in aufgerissenen Mäulern. Einige flatterten mit ledrigen Flügeln, die aus ihren Rücken wuchsen. Andere hatten anstelle von Nasen Schweinerüssel und stießen grunzende Laute aus. Sie alle sahen aus, als seien sie früher einmal Menschen gewesen, denen im Laufe ihres Lebens etwas Entsetzliches widerfahren war.


  „Schschsch!“, seufzte eines der Geschöpfe mitten im Sprung. „Immerhin, Brüder und Schwestern, zwei Menschenkinder.“


  „Wir haben sssseit Ewigkeiten schschon keine Kinder mehr gesssehen“, zischte eine andere Kreatur. „Wir müsssen sssie zu unssserem Fessst einladen!“


  Bens Gesicht wurde schneeweiß. Tapfer versuchte er, das Zittern seiner Hand unter Kontrolle zu bekommen, als er den Kampfkreisler zum Wurf hob. Noch nie hatte er so furchtbare Wesen gesehen. Sie waren viel schlimmer als die Spinnaffen. Shane kreischte, als eines der Ungeheuer vor ihm landete und auf ihn zustapfte.


  „Shane, NICHT!“, schrie Ben, aber es war bereits zu spät. Der entsetzte kleine Junge stürmte in blinder Panik in den dunklen Wald davon. Gleich mehrere Ungetüme eilten hinter Shane her. Auch Ben sprang jetzt aus seiner Deckung. Im gleichen Moment spürte er, wie eine spinnenartige Klaue seinen Ärmel packte.


  Instinktiv schlug Ben mit dem glühenden Kampfkreisler zu.


  „AAAIIIIEEEEE!“, jaulte das verletzte Monstrum, bäumte sich vor Schmerz auf und taumelte nach hinten. Die anderen Kreaturen jedoch umzingelten Ben blitzartig mit wildem Geheul. Finster blickende Augen funkelten in missgestalteten Gesichtern. Dann, bevor Ben seine Waffe schleudern konnte, schossen aus mehreren Richtungen gleichzeitig dicke, klebrige Spinnfäden auf ihn zu, wickelten sich um seine Beine und fesselten ihm auch die Arme an den Leib.


  „Lasst mich in Ruhe!“, schrie er und kämpfte in ohnmächtiger Wut gegen die unbezwingbaren Fäden. Im Nu konnte er sich keinen Millimeter mehr bewegen. Verzweifelt dachte er an Shane, der jetzt verängstigt und ganz allein durch den Wald rannte. Warum nur hatte er ihm erlaubt mitzukommen? Was hatte er sich dabei gedacht?


  „Was habt ihr denn gefangen, meine Freunde?“, erkundigte sich da jemand mit einer hohen Stimme, die sich sehr von den anderen Monsterstimmen unterschied.


  Die Ungetüme wichen zur Seite und machten einer großen, bleichen, in einen silbrigen Umhang gehüllten Gestalt Platz, die jetzt aus den Schatten trat.


  Das Gesicht des hoch aufgeschossenen Mannes war dürr, seine Nase lang. Graue Augenbrauen wölbten sich buschig über den Augen und ragten wie Insektenfühler empor. Die tief in die Höhlen eingesunkenen Augen waren kaum zu sehen, aber Ben konnte ihren stechenden Blick spüren. Als der Mann erneut das Wort ergriff, klang seine Stimme sanft und gefährlich zugleich.


  „Wer bist du und was hast du im Reich der Elenden zu suchen?“


  „Ich weiß, wer das ist“, sagte jemand, bevor Ben antworten konnte.


  Ein Spinnaffe mit ganz außergewöhnlich weißen Zähnen drängte nach vorne. Er schien irgendwie nicht richtig zu den anderen schrecklichen Ungeheuern zu passen. Als die Kreatur auf ihren Spinnenbeinen aus den Schatten krabbelte, wandte sie ihr runzliges Gesicht Ben zu.


  „Sein Name ist Benjamin Bartholomäus Piff, mein Gebieter“, sagte der Spinnaffe mit seidenweicher Stimme. Er legte den Kopf schräg und lächelte breit. „Und er ist den ganzen langen, langen Weg von den Wunschwirkwerken hierhergekommen.“


  Das Schicksal der Gefangenen
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  Nora starrte den steinernen Korridor entlang. Ihre winzigen Koboldhände packten die Eisenstäbe der Gefängniszelle fester. Mehr als vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit ihre Freunde und sie gefangen genommen und in die schmutzstarrenden Verliese in den Gewölben unter Snazz’ Madoodle gebracht worden waren. Nun befanden sie sich also in der Hauptstadt der Dschinns, aber sie waren Gefangene und es bestand nicht die geringste Hoffnung darauf, ausbrechen und die Schwirrwirblerschleuder doch noch erobern zu können. Aber wenn sie ihre Mission nicht erfüllten, dann würden die Dschinns Abul Cadabra wieder zum Leben erwecken und die Wunschwirkwerke angreifen. Ohne die vier zusammengesetzten magischen Waffen jedoch war die Wunschfabrik diesem Angriff nahezu hilflos ausgeliefert.


  Sie wandte sich von den Gitterstäben ab und bemerkte erst jetzt, wie erschöpft und ängstlich ihre Gefährten aussahen.


  „Hey, du! Schuhmacher! Schaff dein hässliches Gesicht von der Zellentür weg!“ Die donnernde Stimme des Dschinns, der zur Bewachung der Gefangenen abkommandiert worden war, hallte durch den Korridor. Nora verzog das Gesicht. Sie hasste es, wenn man sie Schuhmacher nannte. Seit Jahrhunderten kämpften Kobolde gegen das Vorurteil, lediglich schrullige kleine Schuster zu sein.{*} Ihr Wächter hatte eine orangerote, ungesund aussehende Haut und schwebte auf einem schwefelgelben Rauchschweif.


  „Wann kommen wir hier raus?“, brüllte Nora ihn an. „Wir stehen in den Diensten der Wunschwirkwerke. Das könnt ihr nicht mit uns machen!“


  Am Ende des Korridors wurde ein Rascheln laut. Der Dschinn machte sich auf den Weg zu ihrer Zelle. Seine feindseligen roten Augen glühten drohend im Fackelschein.


  „Die Gebieterin wird schon bald nach euch verlangen.“ Er kniff die Augen zusammen und begutachtete Jonathan, Jim und Fizzle, die auf dem Boden kauerten. „Ihr könnt von Glück reden, dass sie weiß, wer ihr seid. Deshalb wird euch auch eine ganz besondere Ehre zuteil. Ihr werdet als Erste für die Scar’batha an der Reihe sein.“


  Nora entging nicht, wie Jim zusammenzuckte, als er diese dschinnischen Worte hörte.


  „A-aber ich bin ein Dschinn!“, protestierte er.


  Nora wusste zwar nicht, was Scar’batha bedeutete, aber es musste etwas Schreckliches sein. Jim war normalerweise sehr tapfer. Eben hatte Nora zum ersten Mal so etwas wie Angst in seiner Stimme gehört.


  Der Wächter starrte Jim an und schrie: „Ein Verräter bist du! Auf der Seite der Menschen stehst du und erwartest, anders als sie behandelt zu werden? Ha!“ Er musterte ihn hämisch. „Du solltest dankbar sein. Hätte die Gebieterin nicht ausdrücklich nach dir höchstpersönlich verlangt, wärst du schon längst tot. Ich hätte jeden von euch mit Freuden getötet.“


  Damit glitt der Wächter davon. Nora wandte sich an Jim. „Würdest du mir bitte mal verraten, was die mit uns vorhaben?“


  Auch die anderen sahen den Dschinn-Jungen erwartungsvoll an. Für die Dauer eines Lidschlags schien es, als schnüre ihm die Angst immer noch die Kehle zu. Aber als er antwortete, war seine Stimme so dunkel und sanft wie immer.


  „Er hat gesagt, dass wir als Erste für die Scar’batha an der Reihe sind. So heißt eine Zeremonie, die seit den Tagen des Abul Cadabra nicht mehr abgehalten wurde.“


  „Und was ist das für eine Zeremonie? Werden wir irgendwie öffentlich gedemütigt oder so was?“ Auch Jonathan klang jetzt beunruhigt.


  „Schlimmer“, widersprach Jim und wandte sich ihm zu. Sein Gesicht, das normalerweise leuchtend purpurrot schimmerte, war blass. „Scar’batha heißt übersetzt Feuerholz. Während des Ersten Großen Wunschwirkkriegs heizte Cadabra mit den Knochen menschlicher Gefangener seine Lampe der Tausend Albträume.“


  Fizzle schüttelte sich. „Aber der Wächter hat Abul Cadabra doch mit keinem Wort erwähnt“, wisperte sie. „Er hat nur von einer Gebieterin geredet. Wen meint er denn damit?“


  „Ich glaube, das weiß ich.“ Noras Magen fühlte sich an wie verknotet und ihre Hände zitterten vor Wut. Ihr fiel nur eine einzige Person ein, die auf die Idee kommen konnte, sich von den Dschinns Gebieterin nennen zu lassen. Es war dieselbe Person, die höchstwahrscheinlich auch Ben gefangen genommen hatte. „Für so einen Größenwahn kommt nur eine Person infrage. Es muss Penelope Piff sein.“


  Die Elenden
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  Der kleine Junge ist verloren, Lord Arach. Die Grenzstreife der Fluchwirkwerke hat ihn geschnappt, als er den Wald verlassen hat.“ Ganz atemlos standen die drei missgestalteten Kreaturen vor dem hochgewachsenen Mann mit den Insektenfühler-Augenbrauen und erstatteten Bericht.


  Ben erkannte die Ungeheuer sofort, sie hatten sich an Shanes Verfolgung gemacht, als er in den dunklen Wald davongestürmt war.


  „Was für eine Grenzstreife? Was ist passiert?“, brauste Ben auf und funkelte Lord Arach wütend an.


  Der alte Mann schaute ernst. „Dein Freund hat nicht begriffen, dass wir ihm nichts Böses tun wollten. Ich fürchte, er hat die Grenze zum Gebiet der Fluchwirkwerke überschritten und ist nun in den Händen des Feindes.“


  „Vielleicht wäre er ja gar nicht erst davongelaufen, wenn ihr ihn nicht so erschreckt und verfolgt hättet!“, schrie Ben.


  Eines der verunstalteten Spinnengeschöpfe krabbelte mühsam nach vorn und machte ein finsteres Gesicht. „Wir hatten nichts Übles im Sinn.“


  „Und woher sollten wir das wissen?“, gab Ben zurück. „Ihr habt euch von den Bäumen auf uns herabgestürzt, ihr habt uns Angst eingejagt. Ihr seht sogar noch Furcht einflößender aus als Spinnaffen.“


  Bens Äußerung rief unter den Ungetümen einen Chor ärgerlichen Geschnatters hervor. Der Spinnaffe mit den superweißen Zähnen wandte sich Ben zu und sagte: „Du hast sie beleidigt, Benjamin Piff.“


  Ben hielt seinem Blick mühelos stand. „Ach, wirklich? Okay, ist mir aber egal. Jeder, der für die Fluchwirkwerke arbeitet, ist automatisch nicht mein Freund.“


  Lord Arach räusperte sich vernehmlich. „Sie arbeiten nicht für die Fluchwirkwerke und werden das auch nie tun. Meine Freunde hier sind die Opfer von Adolfus Thornbloods frühen Experimenten, die in einer Zeit stattfanden, lange bevor er seine Spinnaffen-Apparatur perfektioniert hatte. Früher einmal waren sie Angestellte der Wunschwirkwerke wie du, Ben.“ Der große Mann seufzte. „Heutzutage nennen sie sich die Elenden, es sind arme Geschöpfe.“ Er warf den hässlichen Monstern einen mitfühlenden Blick zu. „Sie haben die Fluchwirkwerke niemals freiwillig aufgesucht. Es waren gute, ehrliche Leute, die in den Diensten der Wunschwirkwerke ihr Bestes gaben und dann entführt wurden. Nachdem Thornblood seine teuflische Apparatur an ihnen ausprobiert hatte und nicht die gewünschten Ergebnisse erzielte, erklärte er sie zu jämmerlichen Fehlern und hielt sie in den tiefen Verliesen unter der Schwarzen Festung gefangen. Doch sie konnten entkommen und ich erlaubte ihnen, hier bei mir zu leben.“ Lord Arach umfasste den Wald mit einer weit ausholenden Geste. „Dieses altehrwürdige Land gehört dem Elfenvolk seit alters her, und ich habe dafür gesorgt, dass sich der verderbliche Einfluss der Fluchwirkwerke nicht ausdehnt.“


  Ben sah den alten Mann an. Die Insektenfühler, die hoch über seinen Kopf emporragten, zuckten erregt. „Entschuldigen Sie, Sir“, sagte Ben, etwas ruhiger. „Aber was genau sind Sie? Ich kenne nur eine Elfe namens Fizzle und sie ist echt winzig klein und schwirrt mit Flügeln durch die Gegend.“


  Lord Arach lächelte. „Angehörige des Elfenvolks haben alle nur erdenklichen Gestalten und Größen. Ich bin das, was man unter meinesgleichen einen Pooka nennt. Ich kann jede mir beliebige Gestalt und Form annehmen.“ Lord Arach strich über seinen silbernen Umhang. „Ich trete nicht immer so auf, wie du mich jetzt siehst. Die Gestalt eines Schattenpferdes ist mir viel lieber.“ {*} Er deutete in die Richtung, in der Shane verschwunden war. „Ich beschütze die Grenzen zwischen dem Elfenreich und dem Herrschaftsgebiet der Spinnenherrscher und der Fluchwirkwerke. Und ich biete jedem Schutz und Zuflucht, der meinen Beistand sucht.“


  Erst jetzt fielen Ben die tiefen Narben in den nahezu menschlichen Gesichtern der Elenden auf. Hatte ihnen Thornblood das wirklich angetan? Waren sie tatsächlich Überlebende seiner ersten Versuche, Menschen in Spinnaffen zu verwandeln? Plötzlich empfand Ben Mitgefühl für diese Geschöpfe.


  „Aber was ist mit ihm?“, wollte Ben wissen und deutete auf den Spinnaffen mit dem außergewöhnlich schneeweißen Gebiss. „Er ist ein richtiger Spinnaffe. Was hat er hier zu suchen?“ Je länger Ben die Kreatur betrachtete, desto schmaler zogen sich seine Augen zusammen. „Und wie kommt es, dass er meinen Namen kennt?“


  Der Spinnaffe scharrte unbehaglich mit den Füßen. Dann nahm er offenbar allen Mut zusammen. „Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht an mich, Benjamin Piff, aber wir sind uns schon einmal begegnet. Damals, während deiner Flucht aus den Fluchwirkwerken, auf dem Dach der Festung. Ich habe dir die Kugel mit deinem Wunsch nach unbegrenzt vielen Wünschen abgenommen und du hast sie mir mit deinem Kampfkreisler aus der Hand gefegt und sie dir so zum zweiten Mal zurückerobert.“ Der Spinnaffe streckte Ben die ledrige Affenhand entgegen. Einer seiner Finger fehlte. Als die Kreatur Bens Betroffenheit sah, winkte sie mit der anderen Hand wegwerfend ab. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich habe es verdient.“


  Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über das Gesicht des Geschöpfs. „Ich bin Simon Spinchley Snifflewiffle, Thomas Candlewicks Halbbruder.“


  Beinahe hätte Ben vor lauter Überraschung laut aufgeschrien. Er hatte von Candlewicks vermisstem Halbbruder gehört. Simon Spinchley Snifflewiffle war zum Verräter geworden, als nicht er, sondern Candlewick zum neuen Präsidenten der Wunschwirkwerke gewählt worden war. Er hatte Bens Wunschkugel mit dem Wunsch nach unendlich vielen Wünschen gestohlen und in die Fluchwirkwerke gebracht.


  „Obwohl ich ihm zu Diensten war, hat Thornblood auch mich verwandelt. Lange Zeit dachte ich, dass ich keine andere Wahl hätte, als für ihn zu arbeiten und auf ewig sein Sklave zu sein. Aber eines Tages musste ich an der Grenze auf Streife gehen und bin den Elenden begegnet.“ Er drehte sich zu den hässlichen Kreaturen um. „Damals beschloss ich, mein Leben zu ändern. Ich wollte nicht mehr für die Fluchwirkwerke arbeiten, deshalb habe ich Lord Arach gefragt, ob auch ich hier leben darf.“


  Simon Spinchley lächelte grimmig. „Sollte ich je die Gelegenheit bekommen, mich bei Thomas entschuldigen zu können, dann werde ich das tun. Ich habe so viele dumme Entscheidungen getroffen und jede einzelne bedaure ich. Glaub mir, ich würde alles dafür geben, wenn ich eines Tages in die Wunschwirkwerke zurückkehren könnte …“


  Ben starrte Simon lange an und wusste nicht, was er sagen sollte. Beim Angriff von Penelopes und Thornbloods vereinigten Truppen aus Schrecklichen Schnüfflern und Spinnaffen auf die Wunschwirkwerke hatte er gegen die Spinnaffen gekämpft. Aber wenn das vor ihm wirklich Thomas Candlewicks Bruder war – sollte er dann nicht eine zweite Chance bekommen?


  Ben überdachte die verzwickte Situation, in der er steckte. Er hatte mittlerweile mindestens eineinhalb Tage verloren, er befand sich weit im Südwesten der Wunschlande und damit unendlich weit von Dschinnistan, Snazz’ Madoodle und der Schwirrwirblerschleuder entfernt. Und wenn Shane tatsächlich den Spinnaffen in die Arme gelaufen war, dann saß er nun in den Verliesen der Fluchwirkwerke. Ben rückte seinen Zylinderhut zurecht. Er konnte nur erahnen, was Shane momentan durchmachte. Und er konnte nur erahnen, was Thomas Candlewick, Delores, Nora, Jim, Jonathan und Fizzle seinetwegen durchmachten. Bestimmt sorgten sie sich ganz schrecklich um ihn. Am allerschlimmsten aber war, dass er keine Ahnung hatte, wie viel Zeit noch blieb, bis die Dschinns die Wunschwirkwerke angriffen.


  Plötzlich kam ihm ein verrückter Gedanke.


  „Ich kann dir nicht garantieren, dass du in den Wunschwirkwerken mit offenen Armen empfangen wirst, wenn du zurückkommst“, sagte Ben zu Simon. „Ich weiß auch nicht, ob dir die Leute dort glauben werden, dass du dich geändert hast. Aber eins weiß ich. Wenn du mir hilfst, in die Fluchwirkwerke zu gelangen und meinen Freund zu befreien, dann stehen deine Chancen mit Sicherheit besser. Denn dann sehen Thomas und alle anderen, zu wem du stehst. Dann ist das ein Beweis deiner Treue gegenüber der Wunschfabrik.“


  Atemlose Stille kehrte ein. Ganz offensichtlich hatte keiner der Elenden damit gerechnet, dass einem von ihnen jemals die Gelegenheit geboten werden könnte, in die Wunschwirkwerke zurückzukehren.


  Simon Spinchley Snifflewiffle streckte seine Affenhand aus. Ben schüttelte sie fest.


  „Du bist genau so, wie Thornblood immer gesagt hat, Benjamin Piff,“ meinte Simon und ein Lächeln erhellte sein runzliges Gesicht.


  „Oh, wirklich? Und was hat er gesagt?“, fragte Ben.


  „Dass du ein Kind bist, das nicht unterschätzt werden sollte.“


  Ben gluckste und ließ Simons ledrige Hand los. Es war ein komisches Gefühl, sich mit einem Spinnaffen freundschaftlich zu unterhalten.


  „Die Spinnaffen, die an der Grenze zum Elfenreich Wache halten, werden erst um Mitternacht abgelöst. Ich fürchte, wir können nur hoffen, dass deinem kleinen Freund bis dahin nichts Schlimmes angetan wird.“ Lord Arach schaute Ben unter seinen buschigen Augenbrauen hervor an. Ben spürte die Besorgnis des Elfs.


  „Sei unbesorgt, Benjamin“, sagte Lord Arach tröstend, als er Bens Unruhe bemerkte. „Wir müssen nur wenige Stunden warten. In der Zwischenzeit aber gehen wir auf ein Fest. Dies ist eine wichtige Nacht für die Elenden. Die Nacht des Fests der Erinnerung. An diesem ganz besonderen Tag des Jahres bereiten sie all jene Mahlzeiten zu, die sie einst als Menschen geliebt haben.“


  Unweigerlich überkam Ben doch eine Woge der Erleichterung, als er hörte, dass Menschenfleisch ganz eindeutig nicht auf dem Speiseplan stand.


  „Während wir essen, werden zeitgleich die Vorbereitungen für den Marsch zu den Fluchwirkwerken getroffen“, fuhr Lord Arach kaum merklich lächelnd fort. „Dank Simon kennen wir viele Wege, uns Zutritt zu der dämonischen Fabrik zu verschaffen. Aber bis wir dort sind, müssen wir unglücklicherweise erst einmal nordwärts durch die Jammerminen und über den Pfefferminz-Rücken. Insbesondere dieses Gebirge ist zurzeit wegen des Aufmarsches der Dschinns ein sehr gefährlicher Ort.“


  „Dschinns?“, hakte Ben verwirrt nach. „Aber was haben die denn so nahe bei den Fluchwirkwerken zu suchen? Ich dachte, sie hätten sich alle nach Snazz’ Madoodle zurückgezogen.“


  Lord Arach runzelte die Stirn. „Es gab viele Veränderungen in letzter Zeit, neue Bündnisse wurden geschlossen.“ Wieder fiel Ben die tiefe Besorgnis des Elfs auf. „Aber jetzt haben wir genug von solch unguten Dingen geredet. Komm, die Elenden können es kaum mehr erwarten, mit dir zusammen ihr Festmahl zu halten.“


  Der Anruf
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  Oh, aber ich versichere Ihnen, Mr Candlewick, dass Ben Piff nicht hier ist.“ Rottenjaw lauschte der mühsam beherrschten Stimme am anderen Ende der Leitung und grinste boshaft. Dabei sah er die Person an, die auf der anderen Seite seines Ebenholz-Schreibtischs darauf wartete, dass er das Gespräch beendete. Mit den Lippen formte er unhörbar die Worte: „Benjamin Piff wird vermisst“, bevor er sich wieder dem Anrufer widmete.


  „Nein, nein, bedaure, aber Präsidentin Penelope ist nicht abkömmlich. Sie ist auch zu dieser späten Stunde überaus beschäftigt. Hm? Ja, nun, seien Sie noch einmal versichert, dass wir nichts mit dem Verschwinden Ihres Abteilungsleiters zu tun haben. Auch wir in den Fluchwirkwerken sind des Kämpfens müde, niemand hat Interesse daran, einen neuen Konflikt mit den Wunschwirkwerken heraufzubeschwören. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Ich bedanke mich für den Anruf, Mr Candlewick. Auf Wiederhören.“


  Ein leises Klicken ertönte, als Rottenjaw den elegant geformten Telefonhörer auf die Gabel zurücklegte.


  „Allem Anschein nach ist den Wunschwirkwerken Benjamin Piff abhanden gekommen. Dies ist ja eine glückliche Wendung im Lauf der Ereignisse, meinen Sie nicht auch, Premierminister?“ Der Rechtsanwalt warf dem hünenhaften, grünhäutigen, schnurrbärtigen Dschinn, der vor seinem Schreibtisch schwebte, einen nervösen Blick zu.


  „Wir haben die anderen vier geschnappt, aber ich will diesen Piff. Wir werden alle unsere Kundschafter in Alarmbereitschaft versetzen, damit sie nach dem Jungen Ausschau halten.“ Der Dschinn strich nachdenklich über seinen weit auf die Brust herabreichenden Bart. „In zwei Tagen wird die Scar’batha-Zeremonie abgehalten, und wenn alles wie geplant verläuft, dann wird Benjamin Piff als Zweiter an der Reihe sein, der Lampe der Tausend Albträume als Brennmaterial zu dienen. Bald schon wird Abul Cadabra wieder ins Leben zurückkehren und Rache üben.“


  Der Premierminister der Dschinns sah Rottenjaw in die Augen. „Die Erste in der Reihe derjenigen, die brennen werden, wird Benjamin Piffs verfluchte Cousine Penelope sein. Wann darf ich mit ihrer Auslieferung rechnen?“


  Rottenjaw befeuchtete umständlich die Lippen und rieb seine dürren Hände aneinander. „N-nun, äh, sosobald wir den V-vertrag unterzeichnet haben, der die Fluchwirkwerke und die Dschinns zu Verbündeten erklärt, Premierminister“, stotterte er. „Mein Diener Mr O’Doyle hat während unseres Gesprächs bereits den Papierkram erledigt.“


  „Gut.“ Der Schnurrbart des zornigen Dschinns sträubte sich. „Sobald das Ritual, das Abul Cadabra wieder zum Leben erweckt, abgeschlossen ist, wird der Meister gewiss unverzüglich verlangen, dass die Lampe der Tausend Albträume vorbereitet ist.“


  Der Dschinn verschränkte die muskulösen Arme, sein Mund zuckte unter einem bitteren Lächeln. „Die Angehörigen der Familie Piff werden die Ersten sein, die der Lampe geben, was sie benötigt – Brennmaterial.“


  Shanes Befreiung
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  Ben hielt sich eisern am struppigen Fell der Kreatur fest, auf der er ritt, und gab sich alle Mühe, nicht nach unten zu sehen. Die geheimen Tunnel der Jammerminen zu durchschreiten war einfach gewesen, aber den Pfefferminz-Rücken bei Nacht zu überqueren, das war für jedes Lebewesen mit nur zwei Beinen so gut wie unmöglich. Glücklicherweise hatte der Elende, der Ben angeboten hatte, ihn zu tragen, gleich zwölf Beine!


  Dann schaute Ben doch nach unten. Beim Anblick des nahen Steilabfalls schauderte er unwillkürlich. In der Tiefe, kilometerweit entfernt, konnte er die winzigen blauen Lagerfeuer von Dschinn-Kundschaftern sehen. Aus dieser ungeheuerlichen Höhe machten sie ihn so schwindelig, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte.


  „Sei vorsichtig, Benjamin Piff!“, zischte die Kreatur. „Wenn du von meinem Rücken fällst, weiß ich nicht, ob ich schnell und geschickt genug bin, um dich aufzufangen.“


  Ben hielt sich noch energischer am verfilzten Fell des Monstrums fest und schloss die Augen. Das hier war viel schlimmer, als in einem flaumweich gefederten Flattersessel durch die Lüfte zu rasen!


  Noch ein weiterer Elender tastete sich den gefährlich schmalen Felsenpfad entlang. Simon Spinchley erkundete den Pfad und bewegte sich unglaublich schnell und lautlos, seine ledrigen Spinnenfüße schienen den Boden kaum zu berühren.


  Plötzlich ertönte ein heiseres Wispern. Der Elende, auf dem Ben ritt, erstarrte mitten in der Bewegung. Simon Spinchley, der den kleinen Trupp anführte, kam ihnen aus den Schatten entgegen und bedeutete ihnen, sich zu verstecken.


  „Halt dich fest, Benjamin Piff!“, riet der ziegenköpfige Elende Ben und krabbelte die Felswand empor.
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  Der Elende, auf dem Ben ritt, erstarrte mitten in der Bewegung.


  Bens Herz klopfte wie ein Schmiedehammer, als sie beinahe senkrecht in die Höhe flitzten. Bei jedem Sprung der Kreatur durchlief Ben ein Ruck und bei jedem Ruck hatte er Angst, abgeworfen zu werden.


  Dann gähnte vor ihnen eine kleine Öffnung. Ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern, huschte der Elende hinein. Ben schnappte nach Luft, als sie in eine nicht allzu tiefe Höhle hinabstürzten. Der Elende landete leichtfüßig auf dem Boden, sämtliche zwölf Spinnenbeine gespreizt, um für Ben die Wucht des Aufpralls abzufedern.


  Ben blickte sich in der dämmrigen Grotte um. Sofort fiel ihm ein schmaler Spalt auf, durch den man den Felsenpfad draußen sehen konnte. Dort bewegte sich etwas Schattenhaftes.


  Kundschafter der Dschinns! Bens Herz hämmerte laut in seiner Brust, als er den unverkennbaren Umriss eines Dschinn-Kriegers erkannte.


  Lautlos rutschte Ben vom Rücken des Elenden. Zu seiner Überraschung trat er auf etwas Weiches und Knautschiges.


  Er sah genauer hin. Ein kleiner Lederbeutel lag auf der Erde. Er erkannte ihn sofort. Es war der Beutel, den Nora stets an ihrem Gürtel trug. Aber wie kam er in diese kleine Höhle? Warum um alles in der Welt hätte Nora hier auf dem Pfefferminz-Rücken herumklettern sollen? War sie etwa zu den Fluchwirkwerken unterwegs gewesen?


  Vielleicht suchte Nora nach ihm! Ja, sie musste angenommen haben, dass seine Cousine Penelope etwas mit seinem Verschwinden aus den Wunschwirkwerken zu tun hatte.


  Gedankenverloren strich Ben über das glatte Leder des Beutels, sein Verstand raste. Was war geschehen, nachdem Nora in der kleinen Höhle gewesen war? War sie gefasst und nach Snazz’ Madoodle verschleppt worden?


  Ben verstaute Noras Beutel sorgfältig in seiner Jackentasche, als der Elende ihn aufforderte, wieder auf seinen Rücken zu steigen. Zusammen kletterten sie zur Decke hoch, wo sich eine schmale Öffnung befand. Im Freien huschten sie in Windeseile an der Bergflanke entlang nach Westen, bis der Missgestaltete eine Stelle fand, an der sie auf den Pfad zurückkehren konnten.


  Der Mond hing als glühende Silberscheibe am Himmel und beleuchtete ihren Weg. Als sie um eine Biegung kamen, ragten unter ihnen die Furcht einflößenden Tore der Fluchwirkwerke auf.


  Simon Spinchley huschte aus den Schatten heraus auf sie zu. „Da vorn sind noch mehr Dschinn-Kundschafter unterwegs“, wisperte er. „Links vom Haupttor gab es früher einen geheimen Durchgang, aber der ist versperrt.“ Simon hob entschuldigend die Hände. „Tut mir leid. Ich dachte, so könnten wir problemlos hineingelangen. Sie haben die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt.“


  Ben starrte die riesenhaften Gittertore aus gedrehtem Stahl und die Fackeln an, die auf den Mauern der Fluchwirkwerke loderten. Er fragte sich, welche Pläne Penelope und Rottenjaw hatten. Nach dem Kampf zwischen den Fluchwirkwerken und den Wunschwirkwerken waren die Energiereserven beider Seiten erschöpft gewesen. Wie um alles in der Welt hatte es Penelope geschafft, sich ausgerechnet die Hilfe der Dschinns zu sichern? Nach allem, was er wusste, war sie doch der Hauptgrund dafür, dass die Dschinns in den Streik getreten und der Wunschwirkfabrik dann sogar den Krieg erklärt hatten. Das ergab alles keinen Sinn!


  Vor den Gittertoren hielten sowohl Spinnaffen als auch Penelopes Schreckliche Schnüffler Wache. Wieder musste Ben an Shane denken. Der Gedanke daran, dass sein Freund in diesem Moment voller Angst und Verzweiflung in einem der furchtbaren Verliese der teuflischen Fabrik saß, zog ihm den Magen zusammen. Er musste einen Weg finden, unbemerkt hineinzugelangen!


  Er steckte die Hände in die Jackentaschen, weil ihm plötzlich ganz kalt war. Da berührte er Noras Lederbeutel und ertastete darin etwas Festes.


  Wie elektrisiert spähte Ben in den kleinen Beutel hinein und entdeckte zwei Frucht-Dschinn-Kaugummistreifen und einen Streifen Verschwindibus-Minze. Ja!, jubelte Ben im Stillen. Fizzles magische Kaugummis!


  Aufgeregt wandte er sich an Simon und den Elenden. „Hört zu, Leute. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir reinkommen“, sagte er und zeigte ihnen die Verschwindibus-Minze. „Wenn ich das hier kaue, dann werde ich unsichtbar. Aber ich weiß nicht, für wie lange. Beim letzten Mal hat das mit dem Unsichtbarsein nur ein paar Minuten lang funktioniert.“


  Simon starrte den magischen Kaugummi an. „Und was ist mit diesen beiden anderen Kaugummis?“


  „Das sind Frucht-Dschinns. Meine Freundin Fizzle hat sie erfunden. Sie verwandeln denjenigen, der sie kaut, in einen Dschinn“, erklärte Ben. „Eigentlich wollten wir die erst später verwenden, für die Eroberung der …“ Ben hielt die Luft an, als ihm Simons interessierter Gesichtsausdruck auffiel. Fast hätte er ihm von ihrer geheimen Mission erzählt, aber in letzter Sekunde hatte er es sich noch einmal anders überlegt. Der Spinnaffe kam ihm viel zu neugierig vor. Was, wenn man Simon doch nicht vertrauen konnte? Schnell wechselte Ben das Thema.


  „Na ja, ist ja auch egal. Ich werde jedenfalls eine Art Ablenkungsmanöver brauchen, falls die Wirkung der Verschwindibus-Minze zu früh nachlässt. Meint ihr, dass ihr die Wachen lange genug ablenken könnt, damit ich mich hineinschleichen kann?“


  Der Elende nickte. „Sei unbesorgt, Benjamin Piff. Uns fällt schon etwas ein, womit wir ihre volle Aufmerksamkeit erzielen, da bin ich mir ganz sicher.“


  Ben lächelte das missgestaltete Geschöpf an. „Danke, dass du mich hierhergebracht hast“, wisperte er. „Wenn ich versucht hätte, diese Berge allein zu überqueren, dann hätten mich die Dschinn-Kundschafter geschnappt. Ich werde nicht vergessen, Candlewick zu erzählen, wie sehr ihr beiden mir geholfen habt.“


  „Wir haben dir zu danken, Benjamin Piff,“ erwiderte der Elende und neigte den Kopf.


  Gerade als Ben sich die Verschwindibus-Minze in den Mund schieben wollte, packte Simon ihn am Arm.


  „Warte, da gibt es noch etwas, das du wissen musst. Wenn du durch diese Tore gelangst, dann wirst du einen gigantischen Totenschädel erblicken, aus dem vier Schornsteine emporragen. Nimm den Eingang durch die rechte Augenhöhle. Folge dem Korridor bis zu einer Eisentür mit einem roten Türgriff. Das ist der Zugang zu den Verliesen.“


  „Danke“, sagte Ben noch einmal. Er wollte Simon vertrauen, aber er war sich nicht sicher, ob dies die richtige Entscheidung war. Der Spinnaffe grinste und klopfte Ben auf den Rücken. Hoffentlich führt mich Simons Wegbeschreibung nicht geradewegs in eine Falle, dachte Ben. Er wollte seiner Cousine und ihren Spinnaffen und Schrecklichen Schnüfflern wirklich nicht zu nahe kommen.


  Er war schon einmal in die Fluchwirkwerke eingedrungen, als er die magische Kugel mit seinem Wunsch nach unbegrenzt vielen Wünschen gerettet hatte. Es war eine qualvolle Erfahrung gewesen. Damals hatte nicht viel gefehlt und er wäre nicht lebend davongekommen! Er hatte gehofft, niemals wieder hierher zurückkehren zu müssen.


  Angespannt steckte sich Ben den Streifen Verschwindibus-Minze in den Mund und begann zu kauen.


  Kaum breitete sich der köstliche Minzgeschmack auf Bens Zunge aus, als seine Körperumrisse auch schon durchscheinend wurden. Ben verschwand vor den Augen von Simon und dem zwölfbeinigen Elenden. Die beiden guckten so verdutzt, dass er trotz der ernsten Situation schmunzeln musste.


  Nur Sekunden später stürmte Ben so schnell er konnte den gewundenen Felsenpfad hinab. Einmal stolperte er und konnte nur mit viel Glück verhindern, dass er über den Rand taumelte und in die Tiefe stürzte.


  Nur knapp zehn Meter trennten ihn noch von dem großen eisernen Gittertor, als er hinter sich Scharren, Knirschen und Poltern hörte. Simon und der Zwölfbeinige hatten das Ablenkungsmanöver gestartet! Wie ein Wasserfall stürzte eine Felsenlawine über die Bergflanke herab und ließ den Boden erzittern.


  Das sollte reichen, dachte Ben, duckte sich hinter einen Felsblock und beobachtete, wie die Wachen reagierten. Aufgeschreckt durch den plötzlichen Lärm und die Erschütterung, rannten Spinnaffen und Schreckliche Schnüffler kopflos umher, dann packten sie ihre langen, rostigen Speere und eilten den Pfad empor, den er gerade erst heruntergekommen war.


  Perfekt! So leise wie ein Schatten huschte Ben durch das offen stehende Tor und jagte über den Innenhof der teuflischen Fabrik. Er wagte es nicht, auch nur ein einziges Mal zurückzusehen.


  Das Fluchwirke-Verlies
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  Das leise Tappen von Bens unsichtbaren Schuhsohlen war das einzige Geräusch, das den feuchtkalten Korridor entlanghallte. Aus gusseisernen Fackeln loderte grünes Feuer empor, in ihrem Geisterlicht rannte er an den Zellentüren mit den verrosteten Gitterfenstern vorbei. Zum Glück hatte das Ablenkungsmanöver seiner Begleiter auch die Wachen aus dem Verlies weggelockt, aber Ben wusste, dass ihm trotzdem nur sehr wenig Zeit blieb. Simons Wegbeschreibung hatte sich als richtig erwiesen, doch jetzt, da Ben sich im Gefängnistrakt der Fluchwirkwerke befand, tauchte ein neues Problem auf. Es gab so viele Zellen! Woher sollte er wissen, in welcher Shane zu finden war?


  Ich weiß ja nicht einmal, ob er auch wirklich hier ist, dachte Ben kläglich. Aber da er keine bessere Idee hatte, rannte er einfach weiter von Zellentür zu Zellentür, von Gitterfenster zu Gitterfenster.


  Zu seiner Überraschung waren bisher alle Zellen leer gewesen. In mindestens zwanzig hatte er schon hineingespäht und außer rostigen Ketten war nichts darin zu entdecken gewesen. Aber dann, als er die letzte Zelle am Ende des Korridors erreichte, bot sich ihm ein ganz und gar unerwarteter Anblick.


  Penelope Pauline Piff saß darin zusammen mit einem Dschinn-Jungen, dessen eine Gesichtshälfte schrecklich verunstaltet war. Das Mädchen war sehr dünn geworden und ihre sonst so perfekte rosarote Kleidung war voller Schmutzflecken. Zuerst traute Ben seinen Augen nicht. Alle glaubten doch, dass seine Cousine die unumschränkte Herrscherin der Fluchwirkwerke war! Was hatte sie hier unten zu suchen?


  Entschlossen spuckte Ben den Streifen Verschwindibus-Minze aus und trat näher an die Zellentür heran.


  Als Penelope Ben aus dem Nichts heraus auftauchen sah, schnappte sie erschrocken nach Luft. Dann starrten sich beide lange an, keiner von ihnen sagte etwas. Penelopes lang gehegte Eifersucht und ihr Hass auf Ben hatten dazu geführt, dass der Großteil der Wunschwirkwerke in Trümmern lag.


  Schließlich brach Ben das Schweigen.


  Was machst du denn hier unten, Penny? Und wer ist das?, fragte er und deutete auf den Dschinn.


  Dasselbe könnte ich dich fragen, erwiderte sie mit schwacher Stimme. Das ist mein Freund Preztoe. Er ist ein Halb-Dschinn.


  Oh. Meinen Freund haben deine Spinnaffen gefangen genommen. Ich glaube, er sitzt in irgendeiner Zelle. Weißt du etwas von ihm?, fragte Ben rasch weiter.


  In Penelopes Augen glitzerte es eisig und kurz sah es so aus, als wolle sie Bens Frage mit einer hämischen Bemerkung beantworten, aber der Halb-Dschinn berührte sie sanft an der Schulter und da senkte sie den Kopf.


  Wir wissen, wo der Junge hingebracht wurde, Benjamin Piff, sagte der Dschinn. Vor ein paar Stunden kamen sie mit ihm an unserer Zelle vorbei. Rottenjaw hat neue Befehle erlassen, was Gefangene anbelangt. Der Kleine wurde zu der Apparatur gebracht.


  Ein Schauer prickelte über Bens Rücken. Was auch immer die Apparatur war  das hörte sich nicht gut an.


  Und wo ist er jetzt? Ich muss ihn finden. Und warum erteilt jetzt Rottenjaw Befehle? Ich dachte immer, Penelope hat hier das Sagen. Ben deutete auf seine Cousine.


  Der schmierige Kerl hat ein doppeltes Spiel gespielt, brauste Penelope auf. Er hat mit den Dschinns einen Handel geschlossen. Er übergibt ihnen die Fluchwirkwerke und darf dafür hier das Kommando führen. Das war alles die Idee von diesem verschlagenen Fiesling Paddy ODoyle! Penelope schäumte vor Wut. Sobald ich hier wieder raus bin, wird er mir das büßen. Sie war in einem jämmerlichen Zustand, aber die Wucht ihres Zorns spürte Ben trotzdem.


  Wenn du unsere Zellentür öffnest, können wir dir zeigen, wo dein Freund ist, bot der Halb-Dschinn an. Es ist nicht weit, aber wir müssen schnell sein. Die Wachen können jede Minute zurückkommen, da bin ich mir sicher.


  Ben überdachte das Angebot. Wenn Rottenjaw das Kommando führte, dann war seine Cousine entmachtet. Aber würde mit Rottenjaw als Chef der Fluchwirkwerke nicht alles nur noch schlimmer werden?


  Woher weiß ich, dass du dein Versprechen nicht brichst? Ben schaute seine Cousine misstrauisch an. Du könntest mir die Wachen auf den Hals hetzen, das wäre ein Klacks für dich.


  Ähem, hallo?, zischte Penelope. Wir sitzen in einer Gefängniszelle! Was meinst du wohl, was passiert, wenn wir die Wachen rufen? Die würden uns doch auch wieder einsperren. Sie schnaubte verächtlich. Lass dir mal ein paar Gehirnzellen wachsen!


  Ben sah keine andere Möglichkeit. Ohne ihre Hilfe würde er Shane nie im Leben finden. Die Fluchdämonenfabrik war einfach zu riesig. Dazu kam, dass er ohne Fizzles magischen Kaugummi nicht mehr unsichtbar war.


  Geht von der Tür weg, befahl Ben und zog seinen Kampfkreisler. Dann entfernte er sich ein paar Schritte, sodass er zielen konnte. Penelope und Preztoe wechselten einen kurzen Blick, als sie die aufglühende Waffe sahen, und kauerten sich in einer Ecke zusammen.


  Ben hob den Arm und ließ den Kreisler davonschwirren.


  Die Waffe wirbelte durch die Luft, krachte Funken sprühend gegen die Gitterstäbe und zerschnitt sie mühelos. Schon im nächsten Moment kehrte der magische Bumerang wieder in Bens Hand zurück und die Zellentür schwang auf.


  Penelope und Preztoe beeilten sich herauszukommen. Ben meinte einen kurzen Anflug von Dankbarkeit im Gesicht seiner Cousine zu sehen, doch verschwand er schnell wieder unter der vertrauten Maske aus Trotz und Mürrischkeit.


  Okay, komm mit, sagte Penelope und machte sich nicht einmal die Mühe nachzusehen, ob er ihr auch tatsächlich folgte. Ben warf Preztoe einen kurzen Blick zu, dann setzten sie sich beide gleichzeitig in Bewegung und eilten den gefliesten Korridor entlang hinter ihr her.


  Sie kamen an weiteren Zellentüren vorbei, dann huschten sie mehrere kurze Treppen hinab. Alte Holzstufen knarrten laut unter ihnen. Nur wenige Minuten später erreichten sie eine schwarze Eisentür, deren Rahmen zusätzlich durch große Nieten verstärkt wurde.


  Er ist da drin, brummte Penelope. Als sie sich zu Ben umwandte, lag ein Ausdruck auf ihrem Gesicht, den Ben noch nie zuvor gesehen hatte. Sie kam ihm ernst vor und sogar ein kleines bisschen traurig.


  Es wird dir nicht gefallen, was du da drin vorfindest, warnte Penelope ihn. Ben starrte ihr in die Augen und versuchte zu verstehen, was sie meinte.


  Warum? Was hat Rottenjaw ihm angetan? Ben spürte, dass ihm ganz heiß und schwindelig wurde. Hat er Shane wehgetan?


  Penelope wich seinem Blick aus und sah kurz zu Boden. Dann ging sie in die Hocke und zog einen kleinen Schlüssel mit Totenkopfgriff aus ihrem Strumpf. Ohne ein Wort zu sagen, reichte sie Ben den Schlüssel.
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  Als sie sich zu Ben umwandte, lag ein Ausdruck auf ihrem Gesicht, den Ben noch nie zuvor gesehen hatte.


  Damit lässt sich diese Tür öffnen. Dann gibt es da noch eine Tür, hinter der großen Orgel  diesem Fluchorgeldingsbums, auf dem Thornblood immer gespielt hat. Ein Schauder durchlief sie, als sie das sagte. Der Schlüssel wird auch diese zweite Tür öffnen. Dahinter findest du einen Geheimgang, der zu Scorpius Hafen führt.


  Sie blickte Ben geradeheraus in die Augen und schürzte die Lippen. Ben sah ihr an, dass sie mit sich rang, ob sie ihm noch mehr sagen sollte. Erst als er sich bereits abwandte, um die Tür aufzuschließen, brachte sie die Worte über die Lippen. Das ist eine wirklich hässliche Geschichte geworden, Ben, murmelte sie. Die Dschinns stehen kurz davor, Abul Cadabra wieder zum Leben zu erwecken. Danach wollen sie Thornbloods alte Maschinen erneut in Betrieb nehmen und Fluchdämonen produzieren.


  Ben starrte sie sprachlos an, so sehr verblüffte ihn ihr verändertes Verhalten. Trotzdem blieb er argwöhnisch. Und warum erzählst du mir das?, fragte er leise.


  Um Penelopes Mund zuckte es nervös. Kapierst du das nicht? Wir Menschen sind erledigt, hier in den Wunschlanden und auf der Erde. Wir sind Geschichte, jedenfalls beinahe. Sie wand sich, als koste es sie große Anstrengung weiterzureden. Ich habe dich nie gemocht und diese ach so liebe und gute Wunschfabrik, für die du arbeitest, auch nicht, aber jetzt geht es nicht mehr nur um dich und mich. Jetzt geht es ums Überleben.


  Noch nie hatte Ben seine Cousine so erlebt. Wenn sie die Wahrheit sagte und den Fluchwirkwerken ab jetzt tatsächlich Dschinn-Magie zur Verfügung stand, dann würde das wirklich verheerende Folgen haben.


  Schon einmal waren Chaos und Leid über die Erde gebracht worden. Damals, als Thornblood die Wunschkugel mit Bens Wunsch nach unbegrenzt vielen Wünschen dafür missbraucht hatte, die Fluchwirkwerke mit magischer Energie zu versorgen. Aber er hatte nicht die geballte Macht des bösesten Dschinns in der Geschichte der Wunschlande als Energiequelle zur Verfügung gehabt. Dieses Mal würde alles noch viel schlimmer werden.


  Ben erwiderte Penelopes starren Blick.


  Was wirst du jetzt tun?, fragte er.


  Es gibt da etwas, von dem Rottenjaw keine Ahnung hat, antwortete sie und ein entschlossener Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Es ist ein Geheimnis, das nur Preztoe und ich kennen. Der Halb-Dschinn nickte ihr zu und ermutigte sie weiterzusprechen. In diesem Moment spürte Ben deutlich, dass Penelopes Veränderung eine ganze Menge mit dem Dschinn-Jungen zu tun hatte.


  Wir gehen zum Roboter-Friedhof. Ich verrate dir nicht, warum, aber wenn wir Erfolg haben, dann werden wir imstande sein, den Fluchwirkwerken ernsthaft zu schaden. Ihre Augen glitzerten wütend. Niemand wirft mich in ein stinkendes Verlies und kommt damit durch. Sie reckte ihr Kinn vor, jetzt sah sie wieder wie die alte Penelope aus, die trotzige, verbitterte Penelope.


  Also stehst du ab jetzt auf unserer Seite?, vergewisserte sich Ben und wagte kaum zu glauben, was er da aussprach. Nie im Leben hätte er gedacht, dass er Penny solch eine Frage stellen würde.


  Wach auf, Knirps!, fauchte Penelope und verdrehte die Augen. An meinem Groll auf die Wunschwirkwerke hat sich deshalb noch lange nichts geändert. Ich kümmere mich immer nur um meinen Kram und dieses Mal wollen wir halt zufällig dasselbe, das ist alles.


  Irgendwo über ihnen, im Korridor und auf der Treppe, polterten hastige Schritte. Penelope streckte sich und jede Spur ihres vorherigen hilfsbereiten Verhaltens wich aus ihrem Gesicht. Sie tippte Ben mit dem Finger gegen die Brust und starrte ihn finster an.


  Wir sind quitt, Ben, stellte sie klar.


  Dann wandte sie sich ab und rannte den Korridor entlang und Preztoe folgte ihr wie ein Schatten dichtauf.


  Ben schob den Schlüssel, den Penelope ihm gegeben hatte, ins Schlüsselloch und drehte ihn herum. Fackelschein flackerte über die Wände und er konnte das näher kommende Geschnatter von Spinnaffen hören.


  Das eiserne Schloss öffnete sich mit einem lauten SCHNAPP!, Ben zog die Tür auf und schlüpfte durch den entstehenden Spalt. Sorgfältig schloss er die Tür und hoffte, von den Wachen nicht entdeckt zu werden.


  Eine leise, vertraute Stimme erklang hinter ihm.


  Ben? Oh Ben, bist du das?


  Ben hätte am liebsten einen Luftsprung gemacht. Glücklich drehte er sich um. Shane, bist du …


  Er hatte Bist du okay? fragen wollen, aber das letzte Wort blieb ihm im Hals stecken. Der schreckliche Anblick traf ihn völlig unvorbereitet. Nicht der sechsjährige Junge mit dem blonden, zerzausten Haarschopf stand ihm gegenüber, sondern etwas ganz anderes.


  Ben starrte auf das, was einmal sein kleiner Freund gewesen war, und zwang sich ruhig zu bleiben. Jetzt wusste er, von welcher Maschine der Halb-Dschinn gesprochen hatte. Rottenjaw hatte Shane etwas Schreckliches angetan. Es war unverzeihlich. Ben ballte die Fäuste und spürte, wie ihm das Blut in den Ohren pochte. Für das würde der grausame Rechtsanwalt bezahlen.


  Shane war in einen Spinnaffen verwandelt worden!


  Ich will nicht mehr hier sein, Ben, sagte Shane zittrig. Ich will ins Waisenheim zurück.


  Flucht aus den Fluchwirkwerken
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  Plötzlich wurde am Türgriff gerüttelt. Die Wachen versuchten hereinzukommen! Gehetzt schaute Ben sich um. Dicht an dicht standen gigantische Maschinen in dem Raum.


  Dann erblickte Ben in einer Ecke Thornbloods Fluchorgel. Wäre die Tastatur aus menschlichen Knochen nicht gewesen, hätte man sie tatsächlich für ein ganz normales, kunstvoll gearbeitetes Instrument halten können. Ben hatte dieses Ding schon einmal gesehen, damals, als er die Wunschkugel zurückerobert hatte. Und während des Angriffs von Penelopes und Thornbloods Truppen auf die Wunschwirkwerke war er Zeuge davon geworden, wozu die Fluchorgel imstande war. Thornblood hatte auf ihr gespielt und so seine fürchterlichen drachenhaften Fluchflügler erschaffen.


  Hinter dem Instrument versteckt, sollte es eine weitere Tür geben, zu einem Geheimgang, der aus der Fabrik hinausführte. Das hatte Penelope gesagt.


  Hoffentlich war das keine Lüge, dachte Ben besorgt und versuchte nicht zurückzuzucken, als er Shanes haarige Affenhand ergriff. Los, nichts wie weg!, rief er und zog den kleinen Spinnaffen zwischen riesig großen Zahnrädern und blubbernden Tanks voller Chemikalien hinter sich her.


  Nur zwei Schritte trennten sie noch von der Ecke, in der die Fluchorgel emporragte, als im Korridor ein gellendes Aufheulen laut wurde. Die Wachen mussten entdeckt haben, dass Penelopes und Preztoes Zelle leer war, und hatten Alarm gegeben. In fliegender Hast rannte Ben mit Shane um die Fluchorgel herum. Und tatsächlich, dahinter befand sich die geheime Tür, genau wie Penelope es gesagt hatte.


  Es dauerte viel zu lange, bis er den Totenkopfschlüssel ins Schlüsselloch bekam.


  KRA-KA-BUMM! Eine Horde aufgebrachter Spinnaffen hatte die Saaltür aufgebrochen.


  Ben drehte den Schlüssel energisch um. Die Geheimtür öffnete sich und die beiden Jungen stürmten in einen langen, dunklen Tunnel hinein.


  Ich kann nichts sehen!, schrie Ben, als sie um eine Ecke bogen.


  Aber ich! Meine Augen sind total anders, seit ich in einen Spinnaffen verwandelt bin, sagte Shane. Er packte Ben am Jackenärmel und führte ihn durch das Labyrinth sich dahinschlängelnder Gänge.


  Noch befanden sie sich nicht in Sicherheit. Ben konnte hinter ihnen das Geheul der Spinnaffen und Waffengeklirr hören.


  Irgendwann bogen sie um eine Ecke und die Dunkelheit wich. Sie standen am Ufer eines unterirdischen Flusses. Glimmeralgen wuchsen im Wasser und erhellten die Höhle gut genug, dass Ben die kleinen Boote erkennen konnte, die am Kai vertäut lagen.


  Schnell, einsteigen!, befahl Ben und deutete auf eines der Boote. Das Schreien der Spinnaffen-Wachen kam näher und näher.


  Shane sprang an Bord und Ben folgte ihm, nachdem er die Vertäuung gelöst hatte.


  Es ist Piff!, kreischte plötzlich einer der Wächter. Die Spinnaffen stürmten in die Höhle, Speerspitzen glitzerten im Zwielicht.


  Ben steuerte das kleine Boot ins schnell dahinbrausende Wasser und zog seinen Kampfkreisler. Du übernimmst das Steuerrad!, rief er Shane zu. Ich versuche die Verfolger aufzuhalten!


  Shane krabbelte nach vorn und packte das zierliche Steuerrad. Ben nickte zufrieden und drängte sich an seinem Freund vorbei zum hinteren Sitz.


  Ich kann kein Boot steuern! Ich bin zu klein!, brüllte Shane auf einmal.


  Du musst, los!


  Ein Spinnaffe nach dem anderen sprang in die Boote, dann legten sie ab. Ben zielte sorgfältig auf das Boot, das am schnellsten näher kam, und schleuderte seine glitzernde Waffe.


  Der Kampfkreisler wirbelte, in weiß knisterndes Licht gehüllt, davon. Ben beobachtete, wie er haarscharf über den Kopf eines Spinnaffen flog und umkehrte. Zeit, sich zu ärgern, blieb ihm nicht, denn in dieser Sekunde griffen die Verfolger an. Ein Schauer aus rostigen Lanzen und Speeren flog durch die Luft auf sie zu.


  Ducken!, schrie Ben. Rings um ihr kleines Boot klatschten die Waffen ins Wasser. Einer der Speere verfehlte Shane um höchstens einen Millimeter und bohrte sich mit einem lauten TSCHAK! in den Sitz neben ihm.


  Längst schon hatte die strudelnde Strömung ihr Boot ergriffen und wirbelte es herum.


  Können wir dieses Ding nicht irgendwie beschleunigen?, schrie Ben und fing gleichzeitig seinen zurückkehrenden Kampfkreisler.


  Shane tastete hektisch über die Knöpfe am Armaturenbrett. Ich seh nichts … warte!, brüllte er, als er einen kleinen Schalter links vom Steuerrad entdeckte. Shane drückte ihn, der Motor des Boots erwachte brüllend zum Leben und ließ es mit atemberaubender Geschwindigkeit voranschießen.


  Sie rasten flussabwärts. Ben musste seinen Zylinderhut mit beiden Händen festhalten, sonst wäre er ihm vom Kopf gerissen worden.


  Aber auch die Spinnaffen in den Booten hinter ihnen starteten jetzt, vor Wut heulend, die Motoren.


  Das Boot flitzte über die Wellen. Die Tunnelwände huschten nur so an ihnen vorbei. Hinter ihnen schäumte das grün glühende Wasser in einer riesigen Heckwelle auf.


  Trotz Bens und Shanes enormer Geschwindigkeit holten drei Boote rasch auf. Ein riesiger Spinnaffe mit weißem Fell führte die Verfolger an. Er fuchtelte mit dem größten Speer herum, den Ben je gesehen hatte.


  Direkt vor ihnen gabelte sich der Fluss. Der Tunnel auf der rechten Seite war dunkel und sah aus, als sei er schon lange nicht mehr benutzt worden, während der linke von flackernden Wandfackeln beleuchtet wurde.


  Shane, bieg nach links ab!


  Was?, rief Shane zurück. Das Brüllen des Motors übertönte Bens Stimme.


  Links! Links!, schrie Ben.


  Shanes Augen weiteten sich, als das Boot auf die Gabelung zuraste. Welchen Tunnel soll ich nehmen?, kreischte er.


  Ben ließ den Anführer der Spinnaffen nicht aus den Augen. Dieser feuerte seine Leute an, noch mehr zu beschleunigen. Tatsächlich holte sein Boot weiter auf. Ein gemeines Grinsen erschien auf dem hässlichen Gesicht des Monstrums. Dann hob die Kreatur seinen mächtigen Speer und zielte.


  Ben drehte sich um und sah, dass ihr Boot geradewegs auf den schwarz gähnenden Tunnel rechts zuhielt. Er sprang über den Sitz zum Steuerrad, aber es war zu spät.


  Shane lenkte das Boot in den dunklen Tunnel, um Haaresbreite vorbei an zerklüfteten Felsen, die an der Gabelung aus dem Wasser ragten. Eines der Verfolgerboote hatte nicht so viel Glück.


  WUMM! Eine Explosion aus Feuer und Wasser erhellte den Tunnel, als das Boot der Spinnaffen in die Felsen krachte.


  Die Steuermänner der beiden anderen Boote waren achtsamer. Sie reagierten schnell genug, wichen den Klippen aus und folgten den Jungen in die Finsternis.


  Kannst du was sehen?, brüllte Ben direkt in Shanes Ohr.


  Der kleine Spinnaffe nickte. Klar! Aber es ist dunkler hier als in dem Geheimgang vorhin!, rief er zurück.


  Du wirst weitersteuern müssen, ich seh nämlich nicht mal meine Nasenspitze!, schrie Ben.


  Und wenn ich das Boot zu Schrott fahre?, fragte Shane.


  Du schaffst das!, rief Ben. Dann drehte er sich um und beobachtete die Dunkelheit hinter ihnen.


  Ben wünschte, die Glimmeralgen würden auch hier aus der Tiefe zu ihnen heraufleuchten. Aber das dunstige Pulsieren seines Kampfkreislers war die einzige Lichtquelle, die ihnen geblieben war.


  Er lauschte auf den Motorenlärm der Spinnaffen-Boote. Es war unmöglich, einzelne Geräusche auseinanderzuhalten. Der Tunnel hallte wider von Echos. Er konnte beim besten Willen nicht sagen, ob das Brummen, das er gerade hörte, von ihrem eigenen Boot verursacht wurde oder von einem der Verfolgerboote.


  Ben holte tief Luft und schleuderte seine Waffe in die Dunkelheit. Mit einem strahlend hellen Auflodern wirbelte der Kampfkreisler durch die Luft, zwei, drei Sekundenbruchteile lang war die Höhle taghell. Zu Bens Überraschung schwirrte die Waffe direkt auf eines der Spinnaffen-Boote zu.


  Mit einem schmetternden Schlag traf der Kreisler sein Ziel, ein Funkenschauer wirbelte empor und der hölzerne Rumpf zerbarst in tausend Splitter.


  Die Spinnaffen kreischten auf, als das Boot plötzlich steuerlos herumwirbelte und an der schroffen Felswand des Tunnels zerschellte.


  Erwischt!, jubelte Ben und staunte noch immer über den Glückstreffer. Er streckte die Hand aus und fing den zurückkehrenden Kampfkreisler mühelos auf.


  Hey! Vor uns ist etwas! Shanes Stimme klang panisch und schrill.


  Ben wirbelte herum und sah einen Lichtschimmer. Das Ende des Tunnels war nahe! Heller und immer heller wurde es ringsumher, jetzt konnte Ben den letzten noch verbliebenen Verfolger erkennen. Das Boot war höchstens fünfzehn Meter hinter ihnen. Ben konnte den riesengroßen weißen Spinnaffen im Bug sehen. Er brüllte vor Zorn und schüttelte drohend seinen Speer.


  Schneller! Schneller!, drängelte Ben, als ihr kleines Boot durch den Tunnelausgang schoss. Sie fuhren nun an einer felsigen Küste entlang, vor ihnen lag das offene Meer.


  Das Boot der Spinnaffen war direkt hinter ihnen.


  Sieh nur!, kreischte Shane und übertönte diesmal das Rattern des Motors. Am Ufer konnte Ben die windschiefen Häuser eines Fischerdorfs erkennen.


  Das muss Scorpius Hafen sein!, schrie Ben. Genau wie Penelope gesagt hat!


  Kaum hatte er ausgesprochen, durchlief das Boot ein heftiger Ruck. Der Motor setzte kurz aus und rumpelte dann weiter. Ben packte die Krempe seines Zylinderhuts und verhinderte so, dass er ihm vom Kopf geblasen wurde. Er warf einen prüfenden Blick auf die Tankanzeige.


  Die Nadel zeigte auf null.


  Halt auf die Landungsstege zu!, befahl Ben.


  In rasender Fahrt zischte das Boot voran. Ben hoffte, dass der Motor nicht auf den letzten Metern noch den Geist aufgab. In Scorpius Hafen hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Ben kniff die Augen zusammen und versuchte Einzelheiten zu erkennen.


  Da sah er plötzlich etwas, das ihm das Herz ganz hoch oben im Hals schlagen ließ. Unter den Leuten auf den Landestegen befanden sich die hoch aufragenden, unverkennbaren Gestalten von Dschinn-Kriegern. Gleißendes Licht brach sich auf ihren Helmen, als sie auf ihren Rauchschweifen hin und her schwebten.


  Wieder stotterte der Motor. Der Anführer der Spinnaffen in dem Boot hinter ihnen schrie triumphierend auf. Der Steuermann beschleunigte weiter und weiter. Das Boot holte Millimeter um Millimeter auf.


  Ben sah, wie der Anführer seinen Speer hob.


  Verzweifelt hielt Ben nach einer Stelle Ausschau, an der sie anlegen konnten. Dann sah er es! Ein gigantisches, gelb und schwarz gestreiftes Luftschiff war an einem der Landungsstege vertäut. Auf seiner Seite prangte groß der Buchstabe T.


  Ben übernahm das Steuerrad und lenkte das Boot Richtung Luftschiff. Es war jenes Luftschiff, das sie auf der magischen Karte der Kartografen gesehen hatten und dessen Pilot Phineas Crumpts Worten zufolge ein Freund der Kartografen war.


  Rufe von der Menge gellten zu ihnen herüber, als die Boote auf den Steg zurasten. Sie waren noch fünfzehn Meter entfernt. Jetzt nur noch zwölf. Zehn. Sechs … Drei …


  WUUUUM! Das Boot explodierte und schleuderte Ben und Shane in die Luft. Der Anführer der Spinnaffen hatte mit seinem Speer den Motor getroffen.


  Seltsam verschwommen hatte Ben das Gefühl zu fliegen. Einen Sekundenbruchteil später spürte er, wie sein Körper gegen etwas Hartes krachte.


  Die Welt um ihn herum drehte sich und verblasste, ein grober Leinensack wurde ihm über den Kopf gestülpt und alles wurde schwarz.


  An Bord der Schicksal
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  Tut mir leid wegen dem Jutesack, alter Knabe, aber es musste sein. Keine zwei Sekunden später kam eine Dschinn-Bande um die Ecke gerannt, die hätten sich allzu sehr gefreut, dich zu sehen.“


  Bens Körper fühlte sich an wie in Feuer gebadet, trotzdem zwang er sich, die Lider zu heben und nachzusehen, wer da mit ihm sprach.


  Es war ein groß gewachsener Mann in einer kastanienbraunen Luftschiff-Pilotenuniform, der an einem Steuerrad stand. Er trug eine Brille und einen Hut ohne Krempe, der mit einem Doppelkopf-Adler geschmückt war. Zwei muskulöse Kobold-Matrosen standen bei ihm.


  „Ich gehe davon aus, dass dieses Geschöpf dort dein Freund ist, obwohl ich nicht so recht verstehen kann, warum du dich mit solchen Gesellen abgibst.“ Der Mann gluckste. „Mir wurde jedenfalls gesagt, ich solle nach zwei Jungen Ausschau halten, von denen einer einen riesigen Zylinderhut auf dem Kopf hat und der andere einen zerstrubbelten Haarschopf.“


  Mühsam hob Ben seinen hämmernden Kopf vom Kissen und stemmte sich hoch. Er schwankte. Shane und er lagen in Hängematten. Shane trug einen schmalen schneeweißen Kopfverband und schlief.


  „Rottenjaw hat ihn gefangen genommen und in einen Spinnaffen verwandelt“, erklärte Ben und hoffte, dass der Kapitän wusste, wer Rottenjaw war. „Es ist nicht seine Schuld, dass er jetzt in dieser Gestalt herumläuft“, fügte er schwach hinzu und ließ sich ganz vorsichtig wieder auf sein Kissen zurücksinken.


  „Nun denn, mir will scheinen, dass ihm dieser Spinnaffenkörper vorhin das Leben gerettet hat. Seine kleine Flugnummer endete nämlich in einem Haufen von Ankern, die er allesamt umgeworfen hat wie Spielzeugkegel.“ Der Mann kratzte sich das stoppelbärtige Kinn. „Ein Mensch hätte sich dabei jeden Knochen im Leib gebrochen, aber der Kleine ist mit ein paar Kratzern an der Stirn davongekommen.“


  Der Mann sah Ben geradeheraus an, während er weitersprach. „Du hast mehr Glück gehabt, könnte man sagen. Du bist in einem Berg frisch gefangener Makrelen gelandet – aber wie. Du warst fast sechs Stunden lang bewusstlos.“


  Sechs Stunden?!


  Ben setzte sich trotz seiner Kopfschmerzen auf. Durch ein Bullauge sah er Wolken und blauen Himmel.


  „Was ist das für eine Art Luftschiff?“, fragte er. Alles ringsum erinnerte ihn ein klein wenig an die Füllhorn, das magische fliegende Unterseeboot der Wunschwirkwerke.


  „Ein lenkbares Kleinluftschiff, ein Zeppelin …“ Der Mann gluckste und rückte seine Brille zurecht. „Eine dahinschwebende Wolke in einem blauen Ozean. Willkommen an Bord der Schicksal, dem besten Leichter-als-Luft-Luftschiff der ganzen Wunschlande. Und ich bin Skyler Tubthumper, Spezial-Luftschiffkapitän.“


  Ben streckte die Hand aus. „Ich bin Ben und das ist Shane“, stellte er sich und seinen Freund vor.


  Skyler schüttelte Bens Hand und sagte: „Ich habe natürlich schon von dir gehört. Du arbeitest mit Candlewick in den Wunschwirkwerken, stimmt’s?“
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  „Willkommen an Bord der Schicksal, dem besten Leichter-als-Luft-Luftschiff der ganzen Wunschlande.“


  Ben nickte. Skyler schob seine Brille auf die Stirn hoch und sah Ben neugierig an.


  „Laut Crumpts Nachricht soll ich euch in die Nähe von Snazz’ Madoodle bringen“, sagte er kopfschüttelnd. „Großer Fehler, meiner Meinung nach, aber ich stelle meine Befehle nicht infrage.“


  Der Mann ging zu der Bordsprechanlage, die neben dem Steuerrad angebracht war, und ordnete mit lauter Stimme an: „Zwei Essen für unsere Gäste und bitte ein bisschen zack, zack!“


  Keine vier Minuten später stürzten zwei weitere Kobolde herein. Jeder von ihnen trug ein Tablett mit einer warmen Mahlzeit. Der köstliche Duft von Suppe und frisch gebackenem Brot erfüllte die Luft und ließ Bens Magen knurren.


  Die Kobolde rüttelten Shane sanft wach. Der kleine Spinnaffe setzte sich auf und rieb sich die Augen. Kaum hatte er die Suppenschüssel erblickt, griff er auch schon nach einem Löffel und legte geräuschvoll los.


  Ben führte den Löffel vorsichtiger an die Lippen. Die Suppe war heiß und sagenhaft gut. Ein bisschen schmeckte sie wie Muschelsuppe, aber statt mit Muschelfleisch war sie mit Garnelen und Zwiebeln zubereitet.


  Als Ben den zweiten Teller auslöffelte, ließen seine Kopfschmerzen nach.


  „Es sind Heilkräuter in dieser Suppe. Eine ganz spezielle Sorte aus dem Koboldland. Sollte euch beide in null Komma nichts wieder auf die Füße bringen und putzmunter machen“, sagte Skyler Tubthumper mit einem Augenzwinkern.


  „Danke“, erwiderte Ben. Tatsächlich konnte er schon bald darauf die Beine über den Rand der Hängematte schwingen und aufstehen, obwohl er die grünen und blauen Flecken an seinem Körper noch spürte.


  Er ging in der kleinen, mit viel Holz und Messing ausgestatteten Kajüte umher und betrachtete die Bilder an den Wänden. Sie waren alle festgeschraubt.


  Auf einem der Bilder waren mehrere Männer zu sehen, die wie Skyler gekleidet waren und sich um etwas versammelt hatten, das wie eine Schatztruhe aussah. Sie blickten mit ernsten und geheimniskrämerischen Mienen in die Kamera. Unter dem Foto war ein kleines Messingschild angebracht, auf dem die Worte THAU-MATURGISCHE KARTOGRAFEN, 1919 eingraviert waren. Ben starrte das Bild an und staunte, wie alt Crumpt und die anderen Kartografen waren.


  Skyler drückte einen Schalter am Instrumentenpult des Luftschiffs, woraufhin sich ein bislang verborgenes Fach öffnete, in dem eine Tasse dampfender Tee stand. Der Kapitän nahm sie heraus und nippte vorsichtig daran. Ihm entging nicht, dass Ben die alte Fotografie anstarrte, und er gluckste leise.


  „Ja, der alte Crumpt und die Bruderschaft hatten einst recht vergnügliche Zeiten. Prächtige Burschen, jeder Einzelne. Aber ich will nicht zu viele Geheimnisse ausplaudern. Der Fluch vergisst nichts.“


  Obwohl Ben keinen blassen Schimmer hatte, wovon Skyler da redete, spürte er, dass es falsch gewesen wäre, ihn weiter zu bedrängen. Es kam ihm ohnehin längst so vor, als würden die Kartografen immer mysteriöser, je mehr er über sie in Erfahrung zu bringen versuchte.


  „Ist es noch weit bis nach Snazz’ Madoodle?“, erkundigte sich Ben.


  „Wenn uns die Winde hold bleiben und das Barometer nicht fällt, dann würde ich sagen, dass wir bei Einbruch der Nacht dort sind“, antwortete der Kapitän.


  Ben fragte sich, ob seine Freunde bereits in Snazz’ Madoodle waren und die Mission Schwirrwirblerschleuder vorantrieben. Er vermisste sie. Dann schaute er wieder den exzentrischen Kartografen an und überlegte, wie viel er wohl von ihm, seinen Freunden und ihrer Mission wusste.


  „Wissen Sie etwas von den vier magischen Waffen?“, fragte Ben und versuchte, es so beiläufig wie möglich klingen zu lassen. „Sie wissen schon, diejenigen, die zur Verteidigung der Wunschwirkwerke entwickelt worden sind.“


  Skyler nippte an seinem Tee. „Wir reden hier über den Ankläger, den Thaumaphor, die Füllhorn und die Schwirrwirblerschleuder, stimmt’s? Ja, ich weiß von ihnen.“


  Ben atmete ein bisschen schneller. Ob der Luftschiffkapitän wohl wusste, was passierte, wenn diese vier Waffen zusammengefügt wurden?


  „Es war der Ankläger, der Gimble Grimyfist im Jahre 1527 die Macht wegnahm“, sagte Skyler.


  Jetzt konnte Ben seine Aufregung kaum noch im Zaum halten. Mit glühenden Ohren hörte er dem Kartografen zu.


  „Er wollte und wollte seine Arbeiten an diesen unseligen Maschinen nicht einstellen, mit denen Fluchdämonen erschaffen werden konnten. Er behauptete allen Ernstes, die Wunschwirkwerke müssten Marktführer in Sachen Wünsche und Flüche werden. Crumpt nannte ihn einen Idioten, aber er wollte einfach nicht hören.“ Skyler zuckte mit den Schultern. „Cornelius Bubbdouble allerdings … Ah, wenn ich je einem Genie begegnet bin, dann als ich ihm gegenüberstand. Er wusste, was Wünsche wirklich sind. Verstand sie besser als irgendwer sonst.“ Skyler starrte gedankenverloren in die Ferne, seine Finger jedoch huschten weiter über die Schalter, Tasten und Regler des Instrumentenpults, drückten hier, drehten dort.


  „Ja, der alte Bubbdouble machte sich nichts vor. Dem war damals schon klar, dass die Wunschwirkwerke eines Tages sehr wohl auch mal von einem Präsidenten geleitet werden konnten, der seine Macht missbrauchte. Und dass es praktisch unmöglich sein würde, einen solchen Typen wieder loszuwerden, wenn er die Wunscherfüllungsmaschinen für die eigenen Absichten nutzte. Bubbdouble wusste, dass das Ärger geben würde. Er wusste, wie zerbrechlich die Wunschfabrik in Wirklichkeit ist. Sie ist die mächtigste Fabrik der Welt, aber auch die verletzlichste.“ Skyler senkte die Stimme zu einem Wispern und Ben musste sich anstrengen, um verstehen zu können, was er als Nächstes sagte.


  „Die Wunschwirkwerke wurden durch eine erloschene Flamme errichtet und von einer solchen werden sie auch errettet werden“, raunte er.


  Eine erloschene Flamme?, dachte Ben. Was meint er damit bloß?


  „Das jedenfalls waren seine Worte an uns“, erklärte Skyler. „Er sprach sie aus, kurz bevor er starb. Ihm war klar, dass Waffen benötigt wurden. Er hasste die Gewalt, aber er wusste …“


  Erst jetzt bemerkte Ben, dass der Luftschiffkapitän die Kontrollen nicht bewusst bediente. Er war vollkommen in Gedanken versunken, fast so, als sei er in Trance.


  Dann schüttelte Skyler plötzlich den Kopf und befand sich wieder ganz im Hier und Jetzt. „Tut mir leid, mein lieber Junge, ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist. Crumpt bat darum, dass ich euch bei der Hairyhead-Gedenkstätte absetze. Danach seid ihr auf euch allein gestellt.“


  Ben war enttäuscht, dass Skyler offenbar nicht mehr über die magischen Waffen erzählen wollte.


  „Ich nehme an, dass ihr beiden noch nicht so recht wisst, was es für einen Jungen und einen Spinnaffen heißt, sich in Dschinnistan herumzutreiben. Sobald euch irgendein Dschinn-Kundschafter zu Gesicht bekommt, seid ihr Toastbrot“, sagte er.


  Bevor Ben antworten konnte, stieß Skyler ein schallendes Gelächter aus. „Toastbrot? Habe ich das wirklich gesagt? Ein schlechter Vergleich. Obwohl ein Stück Toast mit Butter und Marmelade jetzt genau das Richtige wäre.“


  Skyler wandte sich abermals der Bordsprechanlage zu und befahl, Toast, Butter und Marmelade zu bringen.


  „Ich glaube, wenn alles funktioniert, werden wir mit den Kundschaftern keine Probleme bekommen. Wir haben ein paar magische Kaugummis dabei, die jeden, der sie kaut, in einen Dschinn verwandeln. Meine Freundin Fizzle Fizzypop hat sie erfunden. Wir müssen sie nur noch ausprobieren.“ Ben klopfte gegen seine Hosentasche und vergewisserte sich, dass die wertvollen Kaugummis noch da waren.


  „Du meinst doch nicht etwa Fulcrum Fizzypops Enkelin?“, fragte Skyler und schaute verdutzt.


  Ben nickte und zog die Kaugummistreifen heraus.


  Skyler betrachtete sie und stieß ein johlendes Lachen aus.


  „Na, dann will ich mal hoffen, dass sie funktionieren. Ich für meinen Teil habe Fulcrums verrückten Kaugummis jedenfalls nie getraut. Eine Weile geht alles gut, aber dann lässt die Wirkung meist im allerunpassendsten Moment nach.“


  Ben besah sich die Kaugummistreifen. Es waren nur zwei. Einer für Shane, einer für ihn. Er warf seinem Freund einen Blick zu. Ob diese beiden Kaugummis wohl ausreichten, um sie beide lange genug zu Dschinns zu machen?


  Shane starrte schweigend aus dem Bullauge, er wirkte bedrückt.


  Erst jetzt fiel Ben auf, dass der kleine Junge seit ihrer Rettung kein Wort mehr gesagt hatte. Shanes erster Eindruck von den Wunschlanden war ganz anders gewesen als der von Ben. Shane war nach seiner Ankunft nicht zu einem Flug in einem der wundersamen flaumweich gefederten Flattersessel eingeladen worden. Ihm hatte niemand die märchenhaften Wunschwirkwerke gezeigt. Bisher hatte Shane die Wunschlande nur von ihrer erschreckendsten Seite kennengelernt.


  Er ging zu seinem Freund hinüber, legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn ermutigend, weil er nicht so recht wusste, was er sagen sollte. Nach einer Weile räusperte er sich und meinte leise: „Das alles tut mir sehr leid. Ich wünschte, es wäre nicht so gekommen.“


  Aber Shane gab ihm keine Antwort. Er starrte nur immer weiter aus dem kleinen, runden Fenster und beobachtete die grünen Berge, die unter dem Luftschiff vorbeizogen.


  „Ich weiß, wahrscheinlich gibst du mir an allem die Schuld, was sie dir in den Fluchwirkwerken angetan haben. Ich habe mich so beeilt, zu dir zu kommen, es ging wirklich nicht schneller. Es tut mir echt leid, dass ich zu spät gekommen bin.“


  Shane wandte Ben den Rücken zu. Der Schmerz über das, was er durchgemacht hatte, war zu frisch, als dass er darüber reden konnte.


  Ben seufzte. Warum nur hatte er nicht darauf bestanden, dass Shane im Waisenhaus blieb? So schrecklich es bei Pinch und Roach war, das Leben als Spinnaffe musste auf jeden Fall um ein Vielfaches schlimmer sein!


  „Hat Crumpt dir eine Karte mitgegeben?“, erkundigte Skyler sich und unterbrach Bens Gedanken.


  Die Karte – natürlich! An die magische Karte hatte Ben gar nicht mehr gedacht. Er zog sie aus seiner Jackentasche und zeigte sie dem Luftschiffkapitän.


  Skylers Augen wurden groß und rund, als er sie erblickte. „Diese Karte hat Crumpt dir gegeben?“, vergewisserte er sich und schüttelte verwundert den Kopf. „Gib gut darauf acht, mein Junge. Es gibt Leute, die würden für diese Karte, ohne mit der Wimper zu zucken, töten. Nimm den Rat des alten Skylers ernst und benutze sie nur, wenn es absolut notwendig ist. Ansonsten halte sie immer gut versteckt, sodass niemand sie sieht.“


  Dann schob der Kapitän seine Brille von der Stirn wieder auf den Nasenrücken zurück und wandte sich dem Steuerrad zu. „Nordwärts, direkt vor uns, tobt ein Sandsturm“, bemerkte er. „Unsere Landung könnte also ein bisschen unbequem werden. Du hältst deinen großen Zylinderhut also besser gut fest, Benjamin Piff.“


  Dschinnistan
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  Gelassen konzentrierte sich Skyler auf die Steuerung. Bald heulten zornige Windböen um das Luftschiff und schüttelten es durch. Der Großteil der Kajüten-Einrichtung wurde von Schrauben an Ort und Stelle gehalten, doch Bens und Shanes Hängematten schaukelten ungestüm hin und her. Auch Bens Magen schaukelte und verkrampfte sich, sooft der Zeppelin ruckte und bockte.


  Ben sah zu Shane hinüber. Überraschenderweise schienen die Turbulenzen den kleinen Jungen überhaupt nicht zu beeindrucken. Stillschweigend, die Affenstirn in tiefe Falten gelegt, ertrug er den Furcht einflößenden Sturm. Ben fragte sich, ob zwischen Shane und ihm jemals wieder alles gut werden würde.


  Endlich beruhigte sich das Heulen und Brausen. Durch das Bullauge konnte Ben in der Tiefe unter dem Schiff Sanddünen erkennen. Strudel erschienen darin, Staubschleier wirbelten empor, als das Luftschiff langsam tiefer sank. Skyler brüllte Kommandos und scheuchte seine Kobold-Matrosen umher. Sie sollten alles zur Landung bereit machen.


  Der Zeppelin setzte in einer Gegend auf, in der weit und breit kein lebendes Wesen zu sehen war. Nicht weit entfernt jedoch ragte ein beeindruckend großes, kreisrundes Gebäude empor. Ben, Shane und Skyler gingen von Bord des Luftschiffs und traten in den peitschenden Wüstenwind hinaus.


  „Die Hairyhead-Gedenkstätte war jahrhundertelang ein Ort zum Rasten auf dem Weg durch Dschinnistan. Erbaut wurde sie von Präsidentin Sephira Sparkletoe irgendwann zwischen 1490 und 1526!“, brüllte Skyler gegen den Wind an, als sie sich dem Gebäude näherten. „Es ist ein guter Ort für dich und Shane, hier könnt ihr euch auf eure weitere Reise nach Norden vorbereiten.“


  Ben nickte. „Wie weit ist es noch von hier bis nach Snazz’ Madoodle?“


  „Etwa drei Tagesmärsche“, entgegnete Skyler. „Jedenfalls, wenn ihr in keinen Sandsturm geratet. Ich lasse euch noch Proviant für unterwegs bringen.“


  Der Kapitän gab seinen Kobold-Matrosen einen Wink und schon bald wurden ihnen zwei große Rucksäcke gebracht. Der für Shane war geschickt umgearbeitet, sodass er ihn auch mit seinem Spinnaffenkörper bequem tragen konnte.


  Drei Tagesmärsche? Ben seufzte. Er starrte die gewaltigen roten Sanddünen an, die sich Kilometer um Kilometer in alle Richtungen erstreckten.


  „Was ist, wenn wir uns verirren?“, erkundigte er sich unbehaglich.


  Skyler gluckste. „Du hast eine Karte, schon vergessen?“ Dann zeigte er auf einen Berg aus Sand, der sich ganz in der Nähe erhob. „Nur ein paar Kilometer von hier entfernt liegt eine Straße, die geradewegs zum Haupttor von Snazz’ Madoodle führt.“ Das Lächeln des Kapitäns verschwand. „Aber ihr seht besser zu, dass ihr hübsch in Deckung bleibt. Es herrscht ein reger Verkehr dort drüben. Alle sind auf dieser Straße unterwegs, Dschinn-Händler genauso wie Dschinn-Soldaten.“


  Ben tastete über seine Hosentasche und vergewisserte sich, dass die Frucht-Dschinn-Kaugummis noch da waren. Werden zwei Streifen ausreichen?, überlegte er.


  Dann kam der Abschied. Skyler schüttelte jedem von ihnen die Hand und nachdem er ihnen eine gute Weiterreise gewünscht hatte, kehrte er an Bord der Schicksal zurück. Kurz darauf erhob sich der schwarz und gelb gestreifte Zeppelin in die Lüfte und segelte davon. Während Ben ihm hinterhersah, überlegte er, was für eine Mission der seltsame Luftschiffkapitän wohl als Nächstes zu erfüllen hatte.


  Der Wüstenwind wurde stärker und schleuderte den beiden Jungen Tausende und Abertausende von Sandkörnern in die Gesichter.


  „Komm, gehen wir rein“, sagte Ben zu Shane und blinzelte gegen den Sand an. Sein ganzes Gesicht brannte schmerzhaft. Stumm folgte Shane ihm durch den Eingang aus weißem Marmor.


  Ein Luftzug erfasste die Tür hinter ihnen und knallte sie zu. Ben blickte sich in aller Ruhe in dem runden Raum um. In der Mitte ragte die wunderschön gearbeitete Statue eines stattlich großen, heiter dreinschauenden Mannes empor, der einem lächelnden Dschinn die Hand reichte. Nach der dicken Staubschicht zu urteilen, die überall lag, hatte die Gedenkstätte schon lange niemand mehr besucht.


  Keiner der beiden Jungen sagte etwas, als sie zu der Marmorplatte gingen und die Aufschrift lasen:


   


  EBENEZER HAIRYHEAD


  FRIEDENSBRINGER


  PRÄSIDENT DER WUNSCHWIRKWERKE


  1310 -1347


  ER HAT UNSER ALLER WÜNSCHE WAHR WERDEN LASSEN UND UNS DIE HOFFNUNG WIEDERGEGEBEN AUF FRIEDEN ZWISCHEN ALLEN LEBEWESEN, STÄMMEN UND VÖLKERN DER WUNSCHLANDE.


  ERBAUT UND AUFGESTELLT AUF VERANLASSUNG VON SEPHIRA SPARKLETOE AM 15. AUGUST 1491.


  IN FRIEDEN SOLLST DU RUHEN.


  „Nach Ebenezer Hairyheads Tod verzeichnet das Buch Präsidenten der Wunschwirkwerke von anno dazumal bis heute bis 1490 keinen Präsidenten der Wunschwirkwerke. Sephira Sparkletoe war also kaum ein Jahr im Amt, als sie diese Statue für ihren Vorgänger in Auftrag gab“, erklärte Ben seinem schweigsamen Freund. „Sie war die erste Elfenpräsidentin. Außerdem verdanken wir ihr die Tipps, dank der wir eine der vier geheimen Waffen aufgespürt haben, den Ankläger.“


  Shane sagte nichts darauf, er weigerte sich noch immer, mit Ben zu sprechen.


  Ben seufzte und las die Grabinschrift noch einmal. Lange verharrte sein Blick auf den Worten FRIEDEN ZWISCHEN ALLEN LEBEWESEN. Wenn der bevorstehende Krieg nicht doch noch verhindert werden konnte, würden wieder viele Dschinns und Menschen ihr Leben opfern und sterben. Und warum? Weil Missverständnisse nicht in Ruhe geklärt wurden, weil man nicht willens war zu vergeben, und weil es genau deshalb einen seit Jahrhunderten gehegten Groll gab. Warum kann nicht einfach jeder jeden, egal ob Mensch, Dschinn, Kobold, Elf, Fee, Pooka oder sonst was, genau so behandeln, wie er selbst behandelt werden will?, überlegte Ben.


  Er holte Phineas Crumpts magische Karte aus seiner Jackentasche hervor.


  Schon während er sie ausbreitete, erschienen wie aus dem Nichts heraus die ersten dreidimensionalen Gebäude. Ben hatte noch nicht die Zeit gehabt, sich alles ganz genau anzusehen, aber jetzt betrachtete er die Karte in aller Ruhe. Als er auf Scorpius’ Hafen hinabsah, stellte er fest, dass die Schicksal nicht mehr dort vor Anker lag.


  Wahnsinn!, durchfuhr es ihn. Eifrig suchte er nach dem schwarz und gelb gestreiften Luftschiff. Zu seiner Überraschung entdeckte er es über einem gänzlich anderen Teil der Karte, dieses Mal schwebte es weit im Osten, über dem Roboter-Friedhof.


  Sie verändert sich! Ben schaute mit neuer Ehrfurcht auf die Karte. Er beobachtete, wie das Miniaturabbild des Luftschiffs gemächlich über der Kartenoberfläche dahinsegelte. „Ich wüsste echt zu gerne, was Skyler vorhat“, murmelte er. Nicht weit entfernt vom Roboter-Friedhof war auf dem ‚Hügel des Kartografen‘ eine Stelle mit einem Pfeil und dem Hinweis „Auge des Zauberers“ hervorgehoben. Als Ben die Karte genau unterhalb der Pfeilspitze berührte, veränderte sich der Hügel und Ben konnte in eine dreidimensional dargestellte Höhle hineinsehen, in der ein Behältnis stand. Ein Warnhinweis flimmerte darüber: SCHATZ DER KARTOGRAFEN. VERFLUCHT.


  „Wahnsinn!“, wisperte er. Vielleicht konnte er sämtliche Schätze der Wunschlande allein dadurch aufspüren, dass er die entsprechende Stelle auf dieser Karte berührte. Er strich mit dem Zeigefinger ihre Reiseroute entlang bis nach Dschinnistan. Dann tippte er die Hairyhead-Gedenkstätte mit der Fingerspitze an.


  Das Gebäude fand sich auf der Karte als perfektes Miniaturbild wieder, doch nun zerfloss es plötzlich und enthüllte einen glitzernden Edelstein. Darüber flimmerten die Worte: ROHDIAMANT.


  Was das wohl bedeutet?, fragte er sich. Ob damit tatsächlich ein wertvoller Edelstein gemeint war, der irgendwo unter ihren Füßen versteckt lag?


  Die Vorstellung, die Gedenkstätte zu erkunden und nach dem Stein zu suchen, war verlockend, aber Ben wusste, dass das nicht infrage kam. Sie hatten schon viel zu viel Zeit verloren, sie mussten den letzten Teil ihrer Reise in Angriff nehmen, nur das zählte jetzt. Je schneller sie die Schwirrwirblerschleuder fanden, desto besser!


  Entschlossen schulterte Ben seinen Rucksack und bot Shane an, ihm bei seinem zu helfen, aber der kleine Spinnaffe warf ihm nur einen finsteren Blick zu.


  Die Spannung zwischen ihnen war zum In-die-Luft-Gehen! Der Dreitagesmarsch würde auch ohne Shanes stummes, vorwurfsvolles Gehabe hart genug werden!


  „Hör zu, Shane“, begann Ben, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er etwas durch das Fenster bemerkte. Es war unverkennbar das Schimmern auf einem spitz zulaufenden Helm.


  Dort draußen trieben sich Dschinn-Soldaten herum!


  „Shane – runter!“, zischte Ben. Aber der kleine Junge hörte Ben nicht zu. Ben versuchte noch, ihn zu packen und zu Boden zu reißen, aber es war längst zu spät. Einer der Dschinn-Soldaten trat näher an das Fenster heran und erblickte Shane.


  Ein eisiger Schauer prickelte über Bens Rücken, hektisch starrte er zur Tür. Die Kundschafter würden jede Sekunde hereinkommen!


  Da erinnerte er sich an die quasitronische Notfallpistole, die Crumpt ihm gegeben hatte. Er zerrte sie in dem Moment aus seiner Jackentasche, als die Tür der Gedenkstätte aufgerissen wurde. Schon stürmten zehn schwer bewaffnete dschinnische Krieger herein, mit blankgezogenen Krummsäbeln.


  Bens Gedanken überstürzten sich, trotzdem verlor er keine Zeit. Er rannte zum nächstgelegenen Fenster und zerschlug mit dem Pistolenknauf die Scheibe. Im letztmöglichen Moment, als sich bereits drei, vier Krieger auf ihn warfen, drückte er den Abzug.


  ZWWWUUUUSCH! Eine goldene Lichtflut schoss aus der Mündung und erhob sich wie ein Feuerwerk in hohem Bogen in den Himmel. Ein gigantischer Regenbogen entstand und trotz des vielen Sands in der Luft glitzerte an seinem höchsten Punkt der Buchstabe T.


  Das Nächste, was Ben mitbekam, waren muskulöse, schwielige Hände, die ihn an den Armen packten und grob zu Boden schleuderten. Schmerzhaft schlug sein Körper auf den Steinboden.


  „Das könnt ihr nicht machen!“, beschwerte er sich. „Dieser Ort hier gehört zum Hoheitsgebiet der Wunschwirkwerke!“ Aber sein Aufschrei wurde nur mit einem derben Fausthieb in die Rippen belohnt.


  „Schweig, Menschlein!“, herrschte ihn der Soldat an, der ihn geschlagen hatte. „Das Dschinnische Imperium erkennt die alten Übereinkünfte zwischen deinem und meinem Volk nicht mehr an.“


  Shane wimmerte vor Angst. Scharf geschliffene Säbelklingen zwangen ihn, in die Ecke zu Ben zu krabbeln.


  „Was machen wir mit dieser Scheußlichkeit da, Herr?“, fragte einer der Soldaten. Der Anführer des Trupps betrachtete Shane mit ekelerfülltem Gesicht.


  „Wenn wir wieder in der Stadt sind, werden wir ihn zerquetschen, wie es Ungeziefer wie ihm gebührt“, zischte er. Dann fiel sein Blick wieder auf Ben und seine Augen weiteten sich begreifend.


  „K’Shakatha!“, fluchte der Anführer. „Meine Brüder, wir haben Piff gefunden!“ Einige Sekunden lang standen die Soldaten vor Überraschung da wie betäubt. Dann fasste sich der Anführer als Erster, ein eifriges Grinsen entblößte seine großen gelben Zähne. „Lasst die Gebieterin wissen, dass wir mit der Scar’batha-Zeremonie beginnen können!“


  Ben und Shane wurden grob auf die Füße gerissen und mit dicken Stricken gefesselt. Ben dachte an seinen Kampfkreisler, den er sicher unter seiner Jacke versteckt trug. Wenn er nur an ihn herankommen könnte! Aber die Stricke, die seine Handgelenke zusammenbanden, saßen zu fest.


  Seite an Seite wurden Ben und Shane aus der Hairyhead-Gedenkstätte hinausgeführt und immer wieder derb vorangestoßen. Trotzdem konnte Ben seinem kleinen Freund ein paar tröstende Worte zuraunen. „Es wird alles gut werden, Shane. Mein Boss, Thomas Candlewick, wird herausfinden, wo wir sind, und dann …“


  „Schweig, du!“ Der Dschinn-Anführer hob eine Hand mit langen gelben Fingernägeln und schlug Ben quer über den Mund. Bens Lippe platzte auf, Blut lief ihm über das Kinn.


  Der Dschinn starrte ihn an und in seinen Augen glitzerte eine grausame Zufriedenheit. „Es wird gesagt, du bist für Thomas Candlewick wie ein eigener Sohn, richtig?“


  Der Dschinn zog einen Dolch mit langer, gekrümmter Klinge aus seinem Gürtel und schwebte auf Ben zu. „Was meint ihr, meine Brüder? Soll ich ihn töten? Sein Hut würde eine feine Trophäe abgeben …“


  WUUUUUMMM! Das plötzliche, erdbebenhafte Poltern war so laut und gewaltig, dass alles ringsumher durchgeschüttelt wurde, selbst der sandige Boden unter ihren Füßen.


  „Beim Großgott Tazh, was war das?“, stöhnte einer der Soldaten und blickte sich erschrocken um.


  BOOOOOMMMM!


  Auch Ben starrte mit zusammengekniffenen Augen in das Wirbeln des Sandes. Wo kam das Geräusch her?


  WUUUUUMMMMM! Wieder erzitterte scheinbar die ganze Welt, dieses Mal so heftig, dass Ben und Shane zu Boden geschleudert wurden.


  Genau in diesem Moment sah Ben einen riesengroßen Fuß in die Sanddünen stampfen. Der Fuß gehörte zum Körper des gewaltigsten Riesen, den Ben je gesehen hatte! Die himmelhohe Gestalt war ganz in Leder gekleidet, auf ihrer Brust prangte die Zahl Sieben. Der Gigant trug einen enorm großen Baseballschläger in der Hand.


  GRRRRRRRR! Der Riese knurrte. Die Dschinns warfen einen Blick auf ihren Gegner und flohen Hals über Kopf in den Schutz der Gedenkstätte.


  In Sekundenschnelle hatte der Riese Shane und Ben erreicht. Er beugte sich vornüber, bis sein Gesicht nur ein paar Meter über ihnen schwebte, und fragte mit Donnerstimme: „Wer will da den ROHDIAMANTEN finden?“


  Schon stieß seine gewaltige Hand herab und hob Ben und Shane in die Luft. Abermals polterte seine Stimme: „Wie heißt ihr beiden?“


  „Ich bin Benjamin Piff. Und das ist Shane“, antwortete Ben und versuchte, nicht allzu zittrig zu klingen. Seine Lippe schmerzte noch immer.


  Der Riese starrte eine Weile auf die beiden Jungen herab, ihre Angst entging ihm nicht. Shane hatte sich zu einem Knäuel zusammengerollt und sah mehr denn je wie eine etwas merkwürdige Spinne aus.


  Da begann der Riese zu lachen. „Ich hab schon von dir gehört, Benjamin Piff. Aber du bist mit eigenartigen Freunden unterwegs, das muss ich schon sagen.“ Plötzlich wurde das Mondgesicht des Riesen ganz ernst. „Ich mag nämlich die Typen von den Fluchwirkwerken gar nicht. Ich hätte sogar große Lust, den Kleinen hier zu Brei zu zertreten.“


  Shane stieß ein lautes Wimmern aus. Ben richtete sich auf der Handfläche des Riesen auf und schrie: „Nein, das werdet Ihr nicht tun! Er ist nicht das, was Ihr denkt. Rottenjaw hat ihn in einen Spinnaffen verwandelt. Er kann nichts dafür.“


  Der Riese wiegte den Kopf hin und her und überlegte. Ein Moment verging, dann entspannte sich sein Gesicht. „Wenn der Leiter der Abteilung Wunscherfüllung – Geburtstagswünsche/Kinder von 3 bis 12 Jahren sagt, dass der Krümel in Ordnung ist, dann schätze ich, dass ich das akzeptieren kann.“ Er lächelte und zeigte seine gewaltigen Zahnreihen. „Ich heiße Harvey.“


  „Danke, dass du uns geholfen hast, Harvey“, sagte Ben und atmete auf.


  Harvey nickte und fragte dann: „Was um alles in der Welt hast du so fern der Wunschwirkwerke zu suchen? Das hier ist nicht gerade die Gegend, in der ein Menschenkind herumspazieren sollte.“


  „Wir sind in einer Mission unterwegs. Wir müssen nach Snazz’ Madoodle, so schnell wie möglich. Kannst du uns vielleicht helfen?“, fragte Ben hoffnungsvoll.


  „Ich muss wieder ins Stadion zurück und weiterspielen“, erklärte Harvey. „Aber ich sag dir was, sobald die Partie vorbei ist, seh ich zu, was ich für euch tun kann.“


  Ben wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er hatte nicht die Zeit, das Ende eines Baseballspiels abzuwarten. Vielleicht war Abul Cadabra bereits von den Toten auferstanden. Er musste die Schwirrwirblerschleuder in die Hände bekommen, am besten sofort!


  Harvey jedoch schaute so freundlich auf ihn herab, als könne er seine Gedanken lesen. „Der ROHDIAMANT ist ein sicherer Ort, dort könnt ihr euch eine Weile ausruhen. Die Uhren ticken da anders. Keine Sorge, ihr habt Zeit für das Spiel. Und wenn ihr dann aufbrecht, werden hier nur ein paar Minuten vergangen sein.“ Er neigte den gewaltigen Kopf zur Seite und warf Ben und Shane einen prüfenden Blick zu.


  „Ihr beiden Jungs mögt Baseball doch, oder?“


  Der Rohdiamant
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  Ben und Shane saßen Seite an Seite auf der Zuschauertribüne des größten und ungewöhnlichsten Baseballstadions, das sie je zu sehen bekommen hatten. Der ROHDIAMANT war nämlich weder ein Edelstein noch ein Schatz, sondern eine Kostbarkeit nur im übertragenen Sinn. Der ROHDIAMANT war ein geheimes, versteckt gelegenes Baseballstadion für diejenigen, deren größter Wunsch es war, für alle Zeiten Baseball spielen zu können.


  Bens Lippe blutete nicht mehr und längst schon war er imstande, das Popcorn zu genießen, das Harvey ihnen gebracht hatte. Gebannt starrte Ben auf das riesige Baseballfeld und beobachtete die ungewöhnlichen Spieler.


  Harvey spielte in der Mannschaft der Riesen. Verständlicherweise nannten sie sich Giganten. Wie Donner hallten ihr Gelächter und der gutmütige Spott, mit dem sie das andere Team neckten, über den Rasen.


  In der gegnerischen Mannschaft spielten ausnahmslos Engel. Einer von ihnen trug eine besonders hell leuchtende silberne Robe und sein Heiligenschein glühte. Als Harvey jetzt zum Schlagmal ging, schrie der Engel höhnisch auf und flatterte albern mit beiden Flügeln. Harvey sollte offensichtlich verunsichert werden.


  Du als Schlagmann? Das soll wohl ein Witz sein, alter Knabe!, brüllte der Engel. Ich hab hier ein Ding, das triffst du im Leben nicht!


  Wirf einfach den Ball, McBride, sagte Harvey und schwang seinen gewaltigen Baseballschläger wie eine Keule.


  Der Engel grinste, spuckte auf die leicht erhöhte Wurfstelle und rückte seinen Heiligenschein zurecht. Dann bewegte sich der Werfer so schnell, dass er nur noch schemenhaft zu sehen war: Sein Oberkörper ruckte nach hinten, seine Wurfhand zuckte hoch, und als der Ball davonflog, zog er einen Schweif goldener Flämmchen hinter sich her.


  Wie ein Meteor raste der Baseball dem Fänger entgegen. Harveys Keule flog in einer scheinbar langsamen Drehbewegung hoch und traf den Ball mitten im Flug.


  KLACK! Raketengleich zischte der Ball senkrecht in die Luft, ein weißer Stern im Blau des Himmels. Ben war sich sicher, dass Harvey jetzt einen home run machen würde, einen Lauf um das ganze Spielfeld herum und über alle vier Eckmarkierungen, die bases, hinweg und den Giganten somit ein Punkt sicher war. Er wunderte sich, weshalb Harvey nicht losstürmte.


  Dann begriff Ben, was für unglaubliche Möglichkeiten den Gegnern der Giganten in diesem Spiel offenstanden. Gleich drei Engel stießen sich mit peitschenden Flügeln vom Boden ab und schnellten hinter dem Ball her. Der in der Mitte bedeutete den anderen, ihm nicht in die Quere zu kommen. Dann reckte er sich und hatte den Ball auch schon gefangen.


  Aus!, donnerte eine laute Stimme. Das sind die Spielregeln!


  Ben stöhnte und griff sich an die Stirn. Es stimmte! Harvey war tatsächlich aus, denn wenn der Ball durch den Schlagmann ins Feld befördert und von den Gegnern direkt aus der Luft gefangen wurde, bevor der Schlagmann wenigstens die erste base erreicht hatte, war er erledigt.
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  Der Engel, der den Ball gefangen hatte, schwebte federleicht zur Erde zurück und wurde dort von seinen grinsenden Mannschaftskameraden mit jeder Menge Jubel in Empfang genommen.


  Der Engel, der den Ball gefangen hatte, schwebte federleicht zur Erde zurück und wurde dort von seinen grinsenden Mannschaftskameraden mit jeder Menge Jubel in Empfang genommen.


  Harvey hingegen zuckte nur mit den Schultern, als seine Freunde aufmunternd klatschten.


  Ich war nie gut im Sportunterricht, sagte Shane plötzlich. Es klang bitter. Seit Scorpius Hafen sprach er zum ersten Mal wieder.


  Ben drehte sich zu seinem Freund um.


  Alle haben gesagt, ich sei zu klein, fuhr Shane fort. Und wenn ich dann doch mal die Chance zum Spielen bekam, dann war ich immer der Letzte, der ausgewählt wurde. Ich hab das gehasst!


  Einen Moment lang saßen sie schweigend nebeneinander. Eine sanfte Brise zerstrubbelte Bens Haare.


  Als du plötzlich wieder da warst, du weißt schon, nach meinem Sternschnuppenwunsch …, sagte Shane leise und zögernd, war kurz davor ein Ehepaar im Heim. Die wollten einen von uns adoptieren. Fast hätten sie mich genommen, aber eben nur fast. Ben hörte die Anspannung in Shanes Stimme und war kein bisschen überrascht, Tränen in seinen dunklen Augen schimmern zu sehen. Sie haben sich für Donald entschieden, weil er Basketball spielen kann.


  Shane hob den Blick und sah Ben an. Und so wie ich jetzt aussehe, werde ich garantiert niemals adoptiert. Niemals! Die letzten Worte brachte er nur noch als ersticktes Schluchzen heraus. Er wischte sich über sein Gesicht. Du bist hierhergekommen und hast ein Zuhause gefunden, aber ich hab nicht so viel Glück gehabt. Ich geb dir keine Schuld an dem, was mit mir passiert ist. Für dich geht immer alles gut aus. Aber warum gehen deine Wünsche in Erfüllung und meine nicht?


  Tut mir leid, Jungs, konnte nicht verhindern, eure Unterhaltung zu hören, unterbrach ihn da ein Hotdog-Verkäufer, der unbemerkt zu ihnen getreten war. Ich bin gekommen, weil ich euch ein paar heiße Würstchen anbieten wollte. Dann hör ich, was der Kleine da sagt  Er warf Shane einen Blick zu. Also denk ich mir, gib ihnen deinen Senf noch gratis mit dazu.


  Der Mann kam Ben irgendwie bekannt vor, er hatte dieses Gesicht schon mal gesehen. Aber wo?


  Der Hotdog-Verkäufer deutete zum Spielfeld hinunter und auf die Spieler, die dort plauderten. Wisst ihr, warum diese Burschen hier sind?


  Ben sah zu, wie ein paar Engel und Riesen Fangen spielten, und zuckte mit den Schultern. Nein, keine Ahnung. Ich schätze aber, weil sie hier zeigen können, was sie draufhaben.


  Der Mann schüttelte den Kopf und grinste. Die Jungs sind nicht hier, weil sie die größten Baseballspieler aller Zeiten oder berühmt sind. Es ist mehr als das. Es ist tief hier drin. Der Mann klopfte sich auf die Brust. Sie sind hier, weil sie das Spiel lieben. Hier sein zu können, das war ihr größter Wunsch.


  Jetzt ging der Hotdog-Verkäufer direkt vor Shane in die Hocke und blickte ihm mitfühlend in die Augen. Junge, es ist piepegal, ob du wie ein Rhinozeros oder wie ein Spinnaffe aussiehst, darauf kommt es nicht an. Das, was tief in dir drin ist, was du fühlst, das ist es, was zählt. Dieser Ort hier, er machte eine weite Geste, die das gesamte Stadion umfasste, das ist nur einer von vielen Orten, die es in den Wunschlanden gibt. Die Jungs da unten haben hier ihr Glück gefunden und du kannst das auch. Hab ein bisschen Geduld, lass dir Zeit, geh es locker an. Er blinzelte Shane zu und Ben sah seinen Freund lächeln. Er lächelte wirklich. Zum ersten Mal seit seiner Verwandlung sah er wieder wie der sechs Jahre alte Junge aus Miss Pinchs Waisenheim aus.


  Danke, Mister, sagte Shane.


  Der Hotdog-Mann grinste. Der gute Rat kostet nichts und die heißen Würstchen sind umsonst. Er reichte Shane und Ben ihre Hotdogs und nickte ihnen zum Abschied zu. In diesem Moment traf es Ben wie ein Blitzschlag. Plötzlich wusste er wieder, woher er den Mann kannte. Das war Mr Kunkel! Er war der Gärtner des Waisenhauses und der einzige nette Mensch dort gewesen und vielleicht gerade deshalb von Miss Pinch gefeuert worden. Zum Abschied hatte er Ben seinen Hund Rags geschenkt.


  Wie Mr Kunkel in die Wunschlande geraten war, war Ben ein Rätsel. Aber er hatte damals ihn und heute Shane aufgemuntert und das war alles, was für Ben zählte.


  Ben wandte sich Shane zu und boxte ihn freundschaftlich gegen die Schulter. Sobald wir die Schwirrwirblerschleuder haben, gehts ab nach Hause, in die Wunschwirkwerke, und dann wird alles gut. Du wirst sehen.


  Shane schaute so sehnsüchtig, dass es wehtat. Und was ist, wenn sie mich nicht reinlassen? Wenn sie glauben, dass ich ein Spinnaffe aus den Fluchwirkwerken bin, und mir sagen, dass ich abhauen soll?


  Das wird nicht geschehen, wenn ich ihnen sage, dass du mein Freund bist, widersprach Ben eindringlich. Wenn es jemanden gibt, dem ich mehr vertraue als allen anderen, dann ist das Thomas Candlewick. Er wird mir glauben.


  Shane wirkte erleichtert. Ben zerzauste ihm gutmütig das struppige Fell auf dem Kopf.


  Genau in diesem Moment kam Harvey vom Spielfeld heraufgestapft. Er nahm immer drei der großen Stufen auf einmal.


  Wir haben verloren, sagte er mit einem Grinsen. Aber ihr hättet unser gestriges Spiel gegen die Tiger sehen sollen. Die haben wir so haushoch geschlagen, dass sie wie eine Horde verängstigter Kätzchen aus der Wäsche geguckt haben.


  Ben schaute an Harvey vorbei und betrachtete das wundervolle Stadion noch einmal. Es war einer der friedlichsten Orte in den Wunschlanden, den er kannte.


  Ich schätze mal, dass ich euch nicht davon überzeugen kann, die Sache mit Snazz Madoodle einfach zu vergessen und hierzubleiben und die restlichen Spiele anzuschauen?, fragte Harvey.


  Lächelnd schüttelte Ben den Kopf. Danke, Harvey, wir würden echt gerne bleiben, aber wir müssen etwas wirklich Wichtiges erledigen. Dann entschloss er sich, einer plötzlichen Eingebung folgend, dem Riesen die magische Schatzkarte zu zeigen. Als er sie auf den Knien ausbreitete, stieß Harvey einen leisen Pfiff aus.


  Diese Karte habe ich wirklich lange nicht mehr gesehen. Hat Crumpt sie dir gegeben?, erkundigte er sich.


  Ben nickte. Ja, und ich dachte mir, dass du uns vielleicht ein paar Tipps geben könntest. Er berührte die Hairyhead-Gedenkstätte mit der Fingerspitze, das Gebäude löste sich auf und der Diamant und die Flimmerschrift ROHDIAMANT erschienen. Dann tippte er ein weiteres Mal auf dieselbe Stelle und dieses Mal erhob sich das Miniaturabbild des Stadions aus der Karte.


  Weißt du vielleicht, ob es einen besseren Weg in die Stadt hinein gibt als ausgerechnet die Hauptstraße entlang? Auf der Karte ist keiner verzeichnet. Wir haben zwei magische Kaugummis, die uns in Dschinns verwandeln werden. Aber ich weiß nicht genau, wie lange ihre Wirkung anhält. Am besten wäre es, wenn wir durch einen geheimen Eingang in die Stadt gelangen könnten, in eine Gasse, auf der nicht so viel los ist. Kennst du so einen Weg?


  Der Riese gluckste. Hast du die Karte schon mal umgedreht und dir die andere Seite angeschaut? Die Seite da zeigt nur einen kleinen Teil der Wunschlande.


  Auf diese Idee war Ben noch gar nicht gekommen. Wann immer er die Karte zusammengerollt hatte, war die Rückseite des Pergaments leer gewesen. So war es auch, als er die Karte nun wendete.


  Da ist nichts, sagte er.


  Dreh sie zweimal im Uhrzeigersinn, schlug der Gigant vor.


  Ben tat, wie ihm geheißen, und plötzlich erschien eine ganz neue Landschaft.


  Mann! Wie kommt das denn da hin?, rief er verdutzt aus.


  Das ist der Knüller an den magischen Karten. Sie stecken voller Überraschungen, meinte Harvey. Vor vielen, vielen Jahren hat mir Crumpt die Karte mal gezeigt. Damals hatte er es nur noch mit letzter Müh und Not hierher ins Stadion geschafft, eine Horde menschenfressender Mistkäfer war ihm auf den Fersen. Er war so fix und fertig, dass er eine Woche geblieben ist, nur zur Erholung. Diese gigantischen Käfer haben ihm ganz schön zugesetzt. Aber andererseits  das ist eben die Quittung, die man kriegt, wenn man sich in Grabkammern herumtreibt, auf denen ein Fluch liegt.{*}


  Der Riese nickte. Aber zurück zu deiner Frage. Vielleicht findest du ja auf dieser Seite der Karte sämtliche nicht offiziellen Eingänge von Snazz Madoodle.


  Ben studierte die Karte aufmerksam. Vor ihm breiteten sich die geheimen Welten unter der Oberfläche der verschiedenen Orte aus. Sein Blick fiel auf das Wunschbrunnen-Tunnellabyrinth, das unter den Wunschwirkwerken in das Reich der Gnome führte. Und als er Richtung Snazz Madoodle schaute, sah er einen Regenbogen, der sich von einer Stelle ganz in der Nähe des Stadions bis zur Westseite der Dschinn-Stadt erstreckte. Neben diesem Regenbogen stand flimmernd REGENBOGENBRÜCKE NUMMER 319 zu lesen.


  Was ist das denn, eine Regenbogenbrücke?, fragte Ben.


  Hm. Also, na ja, ich will nicht behaupten, dass ich über die Wunschlande genauso viel weiß wie andere Leute. Harvey kratzte sich am Ohr und dachte angestrengt nach. Um ehrlich zu sein, können wir Spieler uns nicht allzu weit vom Stadion entfernen. Wir sind nur zum Spielen hier. Aber von den Regenbogenbrücken habe ich schon gehört. Sie sind wirklich eine Seltenheit, und ich gehe davon aus, dass du ohne diese Karte keine finden könntest. Er schaute auf Ben hinab und lächelte. Sie werden von den Wichteln erbaut, soweit ich weiß. Willst du eine überqueren, verlangen sie einen Brückenzoll von dir. Wenn du den bezahlen kannst, dann ist alles bestens. Dann sorgen die Wichtel dafür, dass ihre Regenbogenbrücke wie eine Art magischer Aufzug funktioniert. Ja, und dann können sie dich einfach überallhin bringen. Harvey zuckte mit den Schultern. Ich weiß das alles von einem kleinen grünen Gesellen, der seinen Weg vom Koboldland hierhergefunden hat. Der Bursche hielt nach einem Fußballstadion Ausschau. Von Baseball hatte der keinen blassen Schimmer.


  Ben lächelte dankbar. Wenn sie zu der Regenbogenbrücke gelangen konnten, dann mussten sie ihre Kaugummis nicht auf einer drei Tage währenden Wanderung nach Snazz Madoodle vergeuden. Nachdem Ben sich bei Harvey bedankt hatte, fragte er: Wie können wir das Stadion verlassen? Ich sehe weit und breit keine Türen.


  Der Riese ließ ein Glucksen hören. Er zog einen schmalen Papierstreifen aus der Tasche und gab ihn Ben. Das ist auch eine Seltenheit. Wir geben sie nur bei ganz besonderen Gelegenheiten her.


  Ben starrte auf den Papierstreifen in seiner Hand, es war eine Eintrittskarte. GIGANTEN GEGEN ENGEL stand darauf.


  Sobald ihr diese Eintrittskarte entzweireißt, wird sie euch auf der Stelle ins Stadion zurückbefördern, erläuterte Harvey. Ganz gleich wo ihr seid oder gegen welche Mächte ihr kämpft  in den Wunschlanden gibt es keine Magie, die euch davon abhalten könnte, hierher zurückzukehren. Denkt also daran, wenn ihr jemals nach Hause, auf die home plate, kommen wollt, dann ist sie nur drei Ecken entfernt.


  Der Riese zeigte auf die vierte Spielfeldmarkierung, die sogenannte home plate, das Ziel eines jeden home run, und strahlte von einem Riesenohr zum anderen. Wenn ihr eure geheimnisvolle Mission in Snazz Madoodle also erfüllt habt, dann zerreißt ihr einfach die Eintrittskarte, und wir können euch von hier aus in die Wunschwirkwerke zurückbefördern. Aber was nun das Verlassen des Stadions betrifft, da gibt es nur einen Weg.


  Er bedeutete Shane und Ben mit einem Wink, ihm auf das Spielfeld hinabzufolgen. Von der Tribüne aus gesehen war das Feld schon riesengroß, aber wenn man selbst auf dem Platz stand, auf dem die gigantischen Spieler vorhin gegeneinander angetreten waren, kam er einem noch viel, viel größer vor.


  Hey, McBride, kannst du mal für eine Sekunde zu uns kommen?, rief Harvey.


  Der große Werfer der Engel flog elegant zu ihnen herüber. Was gibts denn, Harv?, erkundigte er sich.


  Harvey deutete auf Ben und Shane. Die beiden Jungs müssen aus dem Stadion raus. Würde es dir etwas ausmachen, drei Bälle Richtung Fänger zu werfen und den Schlagmann ins Aus zu befördern?


  Der gewaltige Engel grinste und zwinkerte zu ihnen herunter.


  Kein Problem, Harvey. Das ist meine Spezialität.


  Die Regenbrockenbrücke
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  Ben und Shane standen in der Schlagmann-Box, zwei Bälle waren bereits mit ungeheurer Geschwindigkeit an ihnen vorbeigepfiffen und im Fanghandschuh des Fängers gelandet. Ben wusste, was Harvey vorhatte. Gelang es dem Werfer nämlich, dem Fänger am Schlagmann vorbei einen Ball zuzuspielen, dann wurde dies „strike“ genannt und der Werfer bekam einen Punkt. Schaffte der Werfer drei „strikes“, war der Schlagmann aus und musste das Spielfeld verlassen.


  Ben hielt den Atem an. McBride warf den dritten Baseball. Mit aberwitziger Geschwindigkeit sauste er heran und knallte hinter den beiden Jungen in den Fanghandschuh.


  „Strike!“ Auch McBrides dritter Ballwurf war erfolgreich gewesen. Kaum war der Ruf verklungen, löste sich das Stadion um die Freunde herum auf. Verschwommen sah Ben noch, wie Harvey ihnen zum Abschied winkte und „Viel Glück, ihr beiden!“ brüllte. Dann drehte er sich zu dem Engel um und rief: „Die Bälle hatten ganz schön Dampf, McBride!“


  Ben und Shane standen, nach Westen gewandt, auf einer himmelhohen Düne. Ben warf einen Blick auf seine Uhr. Es waren tatsächlich nur ein paar Minuten vergangen, seit sie das magische Stadion betreten hatten.


  Er breitete die Karte aus und sah, dass die Regenbogenbrücke nur einige Hundert Meter entfernt war. Der Ort, an dem das eine Ende des Regenbogens den Wüstensand berührte, wurde von mehreren hohen Palmen umgeben und war als OASE AL’KHAZIR gekennzeichnet.


  *****


  Obwohl der Anfang der Regenbogenbrücke auf der Karte nur einen Katzensprung entfernt lag, bereitete es Ben große Schwierigkeiten, auf den Dünen voranzukommen. Für ihn war es sehr ermüdend, durch den roten Sand zu stapfen, aber Shane fiel es verblüffend leicht. Seine Spinnenbeine wirbelten flink über den Boden.


  „Warte auf mich!“, schrie Ben, als der kleine Spinnaffe über einem Dünenkamm verschwand und ins nächste Dünental hinabkrabbelte.


  So verging eine Stunde schweißtreibenden Marschierens, bis Ben endlich einen großen See erreichte, an dessen Ufer hohe Palmen wuchsen. Shane war bereits da.


  Ben wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte sich um. Eine Regenbogenbrücke war weit und breit nirgends zu sehen.


  „Also, wo ist sie?“, wollte Shane ungeduldig wissen.


  „Ich weiß es nicht“, gab Ben zu. „Vielleicht sollten wir lieber noch einmal einen Blick auf die Karte werfen.“


  Die beiden gingen zu einem schattigen Plätzchen unter den Palmen. Ben nahm die Karte zur Hand, rollte sie auseinander und drehte sie sorgfältig zweimal im Uhrzeigersinn, ganz so, wie Harvey es ihm gezeigt hatte.


  Sofort erschien die Oase Al’Khazir. Doch so konzentriert beide Jungen auch schauten, das Ende des Regenbogens entdeckten sie nicht.


  Plötzlich schnippte Shane mit den Fingern und strahlte, weil ihm eine Idee gekommen war. „Hey, vielleicht sollten wir erst einmal nach einem Kessel suchen!“


  Ben starrte ihn verwirrt an. „Wie bitte?“, entfuhr es ihm.


  „Du weißt schon, es heißt doch, dass am Ende eines Regenbogens ein Kessel voll Gold zu finden ist. Vielleicht ist es hier genau umgedreht“, sagte Shane und schaute sich aufgeregt um.


  Ben schmunzelte und stapfte hinter seinem Freund her.


  Ihre Suche dauerte noch keine fünf Minuten, als Shane einen Jubelschrei ausstieß. „Ich glaube, ich hab ihn gefunden!“


  Ben eilte zu der Stelle, wo Shane einen wilden Freudentanz aufführte. Tatsächlich ragte dort ein Teil eines alten Kupferkessels aus dem Sand. „Ich weiß nicht so recht, Shane“, brummte Ben zweifelnd. „Glaubst du wirklich …“


  Aber noch bevor Ben seinen Satz beenden konnte, hatte Shane den Kessel schon ausgegraben und wischte mit Feuereifer den verkrusteten Sand ab. Zwei Minuten später glühte der Kessel hell auf.


  „Krass!“, rief Shane und ließ den Kessel vor Überraschung fallen. Schon schoss aus dem Inneren ein prächtiger Regenbogen empor. Ben trat zurück, sein Unterkiefer klappte nach unten, so hingerissen bestaunte er die vielfarbige Brücke, die sich in hohem Bogen über den Himmel wölbte.


  „Menschen? Bäh!“ Ben und Shane sahen zu Boden, dorthin, wo die Stimme herkam. Eine knochige kleine Kreatur mit einem viel zu großen Kopf und kaum weniger großen Füßen stand vor ihnen und warf ihnen einen finsteren Blick zu.


  In den Wunschwirkwerken hatte Ben schon viele Kobolde gesehen, aber noch niemals einen Wichtel. Wenn er an Wichtel dachte, dann hatte er ein zerbrechliches Geschöpf vor Augen, so jemanden wie Fizzle, die Elfe, die ganz aus hauchzarten Flügeln und Niedlichkeit zu bestehen schien. Die winzig kleine Kreatur mit der runzligen Haut, die gebückt vor ihnen stand, sah diesem Bild kein bisschen ähnlich.


  Der Wichtel hatte tief in die Höhlen eingesunkene schwarze, dunkel umschattete Augen, die feindselig glommen. Auf dem Kopf hatte er nur wenige Haarstoppeln und in der Hand hielt er eine struppige Bürste. Das sackähnliche Lumpengewand, das ihm als Kleidung diente, war mit unzähligen Farbklecksen übersät. Nervös hielt Ben dem bohrenden Blick des Wesens stand. Nein, dieser Bursche sah wirklich ganz und gar nicht freundlich aus.


  „Brückenwart Nummer 319, zu Ihren Diensten“, krähte der Wichtel und verbeugte sich.


  Ben räusperte sich. „Hi, äh … wir müssen dringend zum Osttor von Snazz’ Madoodle. Was meinen Sie? Könnte uns diese Brücke wohl dorthin befördern?“


  Der Brückenwart starrte Ben lange an. „Eine Regenbogenbrücke kann jeden einfach überallhin bringen, hat sich das noch nicht bis zu Ihnen rumgesprochen, oder was? Sonst wär’s ja keine Regenbogenbrücke, oder?“, erwiderte er bissig.


  Die Unhöflichkeit des Wichtels machte Ben sprachlos. „Man hat uns gesagt, dass wir einen Wegzoll bezahlen müssen“, meinte er schließlich und kramte ein paar Münzen aus seiner Hosentasche. Rasch zählte er sie ab und erkundigte sich: „Genügen vierundsiebzig Cent?“


  Die Kreatur brummte etwas Unverständliches vor sich hin, bevor sie antwortete. Ben war sich nicht sicher, aber er meinte, die Worte „dämlich“ und „Mensch“ gehört zu haben.


  „Schwerlich“, sagte der Wichtel dann deutlich und schüttelte den Kopf. „Könige gaben uns Schlösser und Königinnen bezahlten mit ihren Erstgeborenen dafür, unsere Brücken benutzen zu dürfen.“ Sein Gesicht verzerrte sich zu einer verbitterten Grimasse. „Wir haben uns dafür die Seele aus dem Leib gepinselt und Sie bieten mir ein paar Münzen an? Entweder versuchen Sie es noch mal mit einem besseren Angebot oder wir kommen nicht ins Geschäft und diese Unterhaltung ist beendet.“


  Ben blickte Shane an, aber der war genauso ratlos wie er selbst. Sie mussten diese Brücke benutzen, unbedingt. Auf der Hauptstraße würden sie drei Tage brauchen und unzähligen Gefahren ausgesetzt sein. Es war ganz und gar unmöglich, dass die Wirkung von Fizzles magischen Kaugummis so lange anhielt. Ben wandte sich erneut dem Wichtel zu und versuchte es mit einer neuen Taktik. „Ich bin Benjamin Piff und im Auftrag der Wunschwirkwerke hier“, sagte er mit so fester und befehlender Stimme wie nur möglich. „Es geht um die Zukunft der Wunschfabrik! Ich verlange, dass Sie uns die Brücke benutzen lassen!“


  Die Kreatur starrte ihn ein paar Sekunden lang verblüfft an, dann stieß sie ein seltsam gurgelndes Lachen aus. Ben wusste nicht, was den Brückenwart so erheiterte.


  „Kleiner Idiot!“, zischte der Wichtel. „Wir Wichtel ergreifen niemals Partei für irgendjemanden. Und eure dämliche Fabrik ist uns schnurzpiepegal.“ Dann hörte er unvermittelt auf zu lachen und starrte Ben mit seinen nachtschwarz funkelnden Augen an. „Entweder gibst du uns etwas von Wert, Mensch, oder du kannst die Brücke vergessen.“


  „Na ja, und wenn wir absolut nichts Wertvolles haben, das wir euch geben können? Was dann?“, meinte Shane.


  Der Brückenwart schwieg einen Moment lang und ein merkwürdiger Ausdruck legte sich über sein hässliches Gesicht. „Oh, ich denke, dass ihr sehr wohl etwas habt, das unseren Ansprüchen genügt“, meinte er schließlich. „Etwas, das wir Wichtel schon seit langer Zeit haben wollen.“


  Ben wusste sofort, worauf der hässliche Kauz anspielte. Seine Hand zuckte zu der Jackentasche, in der er die kostbare Karte verstaut hatte. Wie um alles in der Welt konnte der Wichtel von Crumpts Geschenk wissen?


  Was soll ich nur tun?, dachte Ben wieder und wieder. Der Wichtel hatte seinen Preis genannt. Wenn sie schnell vorankommen wollten, dann blieb ihnen keine andere Wahl, als ihn zu bezahlen.


  „Nicht, Ben!“, flehte Shane. „Crumpt hat uns gesagt, dass die Karte etwas ganz Besonderes ist. Vielleicht ist es total wichtig, dass wir sie behalten. Komm, gehen wir einfach den langen Weg.“


  Aber Ben blieb unschlüssig. Was, wenn sie erneut von Dschinns gefangen genommen wurden? Er wusste genau, was für schreckliche Vorwürfe er sich machen würde, wenn Shane etwas zustieß. Zwei Streifen von Fizzles Kaugummis konnten sie einfach nicht drei Tage lang in Dschinns verwandeln, das würde niemals funktionieren. Sie würden nicht unbemerkt und unauffällig nach Snazz’ Madoodle kommen. Er presste die Lippen zusammen und entschloss sich schweren Herzens, der Kreatur zu geben, wonach sie verlangte.


  Shane beobachtete entsetzt, wie Ben dem Brückenwart die magische Karte reichte. Der Wicht hastete heran und riss sie Ben so heftig aus der Hand, als befürchte er, der Junge könnte es sich noch einmal anders überlegen.


  Nachdem der Brückenwart die Karte in den Falten seines schmutzigen Lumpengewands verstaut hatte, strahlte er Ben und Shane mit einem schmierigen Lächeln an.


  „Der Brückenzoll ist bezahlt, Benjamin Piff, das Betreten der Brücke steht Ihnen frei. Aber der Weg, für den Sie sich entschieden haben, ist gefährlicher, als Sie denken“, krähte er betont höflich und grinste noch schmieriger.


  „Wie meinen Sie das?“, wollte Ben wissen und runzelte fragend die Stirn.


  „Das östliche Tor von Snazz’ Madoodle wird von den Kirishi-Dschinns{*} bewacht. Gestatten Sie die Anmerkung, dass das die tödlichsten Kämpfer der gesamten Dschinn-Armee sind. Angesichts eines Menschenjungen und eines Spinnaffen werden sie wohl nicht lange fackeln.“


  Ben ignorierte diese Bemerkung. Sie würden einfach auf Fizzles Kaugummis vertrauen. Er rückte seinen Zylinderhut zurecht und meinte nur: „Kümmern Sie sich um Ihre Angelegenheiten, Brückenwart Nummer 319. Sie haben bekommen, was Sie wollten, also lassen Sie uns auf die Brücke.“


  Der Wichtel runzelte die Stirn und bedeutete ihnen mit einer spöttischen Verneigung, in den Regenbogen hineinzutreten.


  Kaum standen Ben und Shane in der farbigen Lichtflut, da geschah es auch schon. Ein Sog erfasste sie und schleuderte sie so heftig empor, dass sie das Gefühl hatten, den ersten großen Anstieg einer Achterbahn hochzusausen.


  Einen Lidschlag später ging es auf der anderen Seite wieder bergab. Die Farben des Regenbogens wirbelten rasend um sie herum.


  Dann spürten sie plötzlich wieder festen Boden unter sich Staub und Sand spritzten auf. Sie rappelten sich hoch und als sie wenig später über einen gewaltigen Hügelkamm stapften, ging die Sonne unter und Snazz’ Madoodle lag wie ein glitzerndes Juwel vor ihnen. Ben war ergriffen von der Schönheit der hohen Minarette und Türme mit ihren bunten, spitz zulaufenden Zwiebeldächern. Bis zum Horizont schien sich die Stadt zu erstrecken. Vor ihren Toren gingen mehrere Dschinns auf und ab.


  Ben griff in seine Tasche und holte die beiden Frucht-Dschinn-Streifen aus Noras Beutel. Einen der Kaugummis gab er Shane, den anderen wickelte er aus und schob ihn sich in den Mund. „Jetzt werden wir ja sehen, ob Fizzles Erfindung wirkt.“


  Snazz’ Madoodle
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  Je näher Ben dem Torbogen kam, durch den sie die Stadt betreten wollten, desto energischer kaute er auf seinem Kaugummi. Schon konnte er die vielen verschiedenfarbigen Dschinns sehen, die jenseits des Tors unterwegs waren. Unruhig überprüfte er, ob seine menschlichen Füße noch zu sehen waren. Der Kaugummi schmeckte nach Himbeer mit einer Spur Zitrone. Oh bitte, lass es funktionieren, flehte Ben innerlich. „Lecker“, schmatzte Shane.


  Ben blickte zur Seite und sah, wie sich Shanes Spinnaffengestalt schimmernd auflöste und ein kleiner blauer Dschinn-Junge erschien. Ben hatte sich in einen rothäutigen Dschinn verwandelt und trug Ohrringe aus Bronze. Shane lachte beim Anblick seines Freundes.


  „Okay, bleib in meiner Nähe“, wisperte Ben, als sie sich in eine Schlange miteinander schwatzender Dschinn-Händler einreihten. Viel zu langsam schob sich die Reihe dem Stadttor entgegen.


  Kirishi-Dschinns hielten Wache, wie der Wichtel es gesagt hatte. Unablässig waren ihre silbernen Augen der Menge zugewandt, ohne zu ermüden, hielten sie Ausschau nach allem Verdächtigen. Ganz in schwarze Seide waren sie gekleidet, und wo doch ein wenig von ihrer Haut zu sehen war, glänzten schreckliche Narben.


  Ben schluckte. Gegen diese Burschen kamen ihm die Soldaten, die sie in der Hairyhead-Gedenkstätte überwältigt hatten, wie Spielzeugfiguren vor.


  Als Ben schließlich durch das Stadttor schwebte, musste er sich zwingen, die kreuz und quer über die Brust gegürteten Krummdolche der schwer bewaffneten Wächter nicht allzu auffällig anzustarren.


  Erst als Shane und er die Kontrollen unbehelligt hinter sich gebracht hatten, gestattete Ben sich, erleichtert aufzu-


  [image: img32.jpg]


  Ben hatte sich in einen rothäutigen Dschinn verwandelt und trug Ohrringe aus Bronze. Shane lachte beim Anblick seines Freundes.


  atmen. Natürlich vergaß er dennoch nicht, weiterhin fleißig seinen Kaugummi zu kauen, aber einen Moment lang wollte er die Stadt betrachten.


  Wunderschöne Türme mit zwiebelförmigen Dächern erhoben sich in schwindelerregende Höhen. Die Gebäude sahen aus, als seien sie von einem Zuckerbäcker mit weißen und goldenen Cremestrudeln verziert worden. In den Gassen und Straßen zwischen den Gebäuden hatten Händler ihre farbenprächtigen, seidenen Zelte errichtet und priesen ihre Waren an.


  Neugierig geworden, schwebte Ben zu dem nächstgelegenen Verkaufsstand. Ein freundlicher, sehr großer, grünhäutiger Dschinn, dessen Kopf von einem rosaroten Turban geziert wurde, blickte ihnen erwartungsfroh entgegen. Überschwänglich hieß er sie auf Dschinnisch willkommen und deutete auf die erstaunlichen Spielzeuge, die fein säuberlich vor ihm ausgebreitet lagen. Lächelnd bewunderte Ben die kleinen Maschinen aus Messing, aus denen bunte Rauchwölkchen aufstiegen, die sich zu Fantasiewesen verformten. Shane berührte einen Doppelkopf-Drachen, der ihm mit seinen Rauchzähnen spielerisch in den Zeigefinger biss. Doch einfangen ließ sich der Drache nicht, er verschwand mit einem kaum hörbaren plopp!


  Auflachend gingen die Freunde zum angrenzenden Zelt weiter. Hier gab es kleine, affengleiche Geschöpfe mit blauem Pelz zu kaufen. Einer dieser Blauaffen starrte Shane ausdruckslos an. Die Muskeln seines Gesichts begannen zu zucken, und dann verwandelte es sich. Die beiden Jungen schnappten nach Luft, denn jetzt schaute sie kein Affe mehr an, sondern das exakte Ebenbild von Shanes Dschinn-Gesicht. Shane grinste den Gestaltwandler an, der ihn sofort wie ein Spiegelbild nachahmte. Der begeisterte Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen verriet, dass er sich diesen Spielgefährten am liebsten auf der Stelle gekauft hätte. „Schade, dass wir kein Geld haben“, murmelte er.


  Es fiel ihnen beiden schwer, sich von den Händler-Zelten und den vielen wundersamen Gegenständen loszureißen.


  Ben schnupperte. Schon vorhin war ihm der exotische Duft von Zimt und Muskatnuss aufgefallen. Die ganze Stadt roch wie eine frisch aus dem Ofen geholte Kürbispastete. In Bens Magen rumpelte es und das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als er eine Dschinn-Familie vorbeischlendern sah, die Hefeteigbrot naschte, das mit einer funkelnden Zimtzuckerglasur überzogen war.


  Im gleichen Moment hörte Ben ein kleines Kind weinen, ein schmales, blassrosafarbenes Dschinn-Mädchen. Es stand mit panisch aufgerissenen Augen neben einem Springbrunnen, in dem blaue Fontänen sprudelten. Sie hatte in dem Gedränge wohl ihre Eltern aus den Augen verloren. Ben suchte die Menge ab, doch niemand schenkte der Kleinen die geringste Aufmerksamkeit. Er wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, mutterseelenallein zu sein.


  „Hi“, sagte Ben. „Brauchst du Hilfe?“


  Die Kleine schaute aus goldenen Augen zu ihm herauf. Hoffentlich versteht sie mein bescheidenes Dschinnisch überhaupt, durchfuhr es Ben.


  „Ich will zu Mama“, antwortete sie zaghaft, ihre Unterlippe bebte.


  Sie war bestimmt gerade einmal vier Jahre alt. Ben beugte sich zu ihr hinab. „Wie sieht deine Mama denn aus?“, erkundigte er sich freundlich.


  Das kleine Mädchen zeigte auf Bens karmesinrote Haut.


  „Rot? Wie ich?“, vergewisserte er sich.


  Das kleine Mädchen nickte und griff nach Bens Hand, es spürte, dass es ihm vertrauen konnte. Kaum hatte sich Ben wieder aufgerichtet, erblickte er eine rothäutige Dschinn-Frau mit langen ebenholzschwarzen Haaren, die suchend umhereilte.


  Die warme Hand des Dschinn-Mädchens sanft drückend, geleitete Ben es zu dieser Frau und hoffte, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Die Frau bemerkte sie und fegte wie ein Sturmwind heran, ihr Rauchschweif nahm eine erleichterte rosarote Färbung an.


  „Mim’Eesa!“ Sie schloss die glückliche Kleine in die Arme und hielt sie ganz fest.


  Ben war verdutzt, weil sie in seiner und Shanes Gegenwart den richtigen dschinnischen Namen ihrer Tochter ausgesprochen hatte. Er hatte gelernt, dass Dschinns es vorzogen, sich in der Öffentlichkeit lediglich „Jim“ oder „Jeannie“ zu nennen. Begründet wurde dies im Allgemeinen damit, dass jeder, der den wahren Namen eines Dschinns kannte, Macht über ihn hatte. Aber vielleicht war das in der Sicherheit ihrer eigenen Städte, und wenn sie in Gesellschaft ihresgleichen waren, etwas anderes.


  Die Frau richtete sich auf und schaute Ben dankbar an. Bevor er wusste, wie ihm geschah, hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange. „M’nud, M’hari“ {*}, sagte sie.


  Ben schluckte und hatte das Gefühl, dass sich seine ohnehin schon dunkelrote Dschinn-Haut noch um einige Schattierungen dunkler färbte.


  Die Frau lächelte und wendete sich zum Gehen, als sie unvermittelt innehielt und auf Bens Arm hinabschaute.


  Auch Ben sah nach unten und stieß ein Keuchen aus. Seine Haut veränderte sich! Ganz langsam verfärbte sie sich von Karmesinrot in Pfirsichgelb!


  Verzweifelt malmte er seinen Frucht-Dschinn-Kaugummi. Aber der Geschmack war beinahe verflogen. Die Magie ließ nach!


  Aufgeregt sah Ben hoch, er war starr vor Angst. Was würde die Frau tun? Würde sie die Kirishi-Wächter herbeirufen?


  Sie schaute Ben einen Moment lang eindringlich an, unentschlossen. Dann packte sie ihn mit einer geschmeidigen Bewegung am Arm und zog ihn mit sich, weg von den Zelten.


  Shane, der die ganze Zeit hinter Ben hergelaufen war, folgte ihnen. Die Frau führte sie in eine schmale Gasse zu einem unscheinbaren Steinhaus.


  Erst in dem Haus gab die Frau Bens Arm wieder frei. Dann schaute sie Ben mit starrem Blick an. Er selbst beobachtete, wie sein Rauchschweif verschwand und seine Beine, Füße und Schuhe wieder zum Vorschein kamen. Die Wirkung des Frucht-Dschinn-Kaugummis hatte ganz und gar nachgelassen!


  Freund oder Feind?
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  Ben und Shane hatten sich nun vollständig zurückverwandelt. Überraschenderweise schien die Frau von Shanes Spinnaffengestalt nicht beunruhigt zu sein und das kleine Mädchen war sogar sehr neugierig. Sie schwebte herüber und legte einen Finger auf Shanes Nase.


  Rosa!, jauchzte sie.


  Die Mutter blickte Ben und Shane für einen weiteren Moment ernst an.


  Du sein menschlich und jener, dein Freund da, er ist anders. Ein Spinnen-Aff?, stellte sie mit Akzent fest.


  Ben nickte. Die Frau war mit dieser Antwort anscheinend zufrieden und sah Shane weiter an, ihre Miene war immer noch sehr ernst.


  Jman solifa muntar {*}, sagte Ben und versuchte mit dem wenigen Dschinnisch, das Jim ihm beigebracht hatte, sein Glück.


  Die Frau wedelte mit der Hand. Dein Sprache.


  Mein Freund und ich sind nicht in böser Absicht hier, versicherte Ben ihr. Wir wollen niemandem wehtun.


  Sie überdachte, was er gesagt hatte, bevor sie antwortete.


  Aber ich erkenne dir. Du sein Benjamin Piff. Viele hier gibt es, die sagen, du bist großer Feind. Zwei Tage ist es her, da sind Krieger in die Stadt zurückgekommen mit mehreren Freunden von dir. Ein Menschjunge, ein Dschinn, ein Kobold, ein Elfe. Sie sollen in erster Reihe stehen für Scarbatha heute Nacht. Die Befehle sind, wenn jemand dich sieht, sollst du den Kirishi gegeben werden.


  Ben erwiderte den Blick der Frau nervös. Die ganze Zeit hatte er Angst gehabt, dass genau das geschehen könnte. Jonathan, Jim, Nora und Fizzle hatten versucht, die Schwirrwirblerschleuder ohne ihn zu holen, und saßen nun in den Verliesen der Dschinns!


  Es tut mir leid, aber ich verstehe nicht. Was ist Scarbatha?, fragte Ben und versuchte zu verbergen, wie besorgt er war.


  Wundert mich, du nicht weißt dies, erwiderte die Frau mit einem seltsamen Blick. Ausgesucht hat Gebieterin dich und deine Freunde, als Erste zu dienen als Brennmaterial für die Lampe der Tausend Albträume. Für Abul Cadabra sollst du verwendet werden, dass er zurückgebracht wird aus seinem ruhelosen Schlummer. Dann sah sie zu Shane hinüber. Aber keine Erwähnung von jenem da gibt es. Verachtet werden all jene seiner Art, er wurde nicht für Zeremonie verlangt.


  Bens Herz schlug rasend schnell. Der Gedanke, in Cadabras Lampe verheizt zu werden, war entsetzlich! Er musste seine Freunde retten!


  Ben sah die Frau an. Durfte er ihr vertrauen? Sie konnte ihn und Shane hereinlegen, aber andererseits hatte sie ihnen auf dem Markt geholfen. Nur Minuten später wären sie in ihrer wahren Gestalt entdeckt worden!


  Ben wusste, dass ihm keine Wahl blieb, und so holte er tief Luft und entschloss sich, ihr die ganze Wahrheit zu sagen.


  Meine Freunde und ich suchen nach einem uralten Schatz. Er soll den Krieg beenden und Dschinns und Menschen wieder versöhnen. Wir in den Wunschwirkwerken haben einen schrecklichen Fehler gemacht.


  Ben zögerte, denn es gefiel ihm überhaupt nicht, dass er so tun musste, als ob seine Cousine Penelope zu den Wunschwirkwerken gehörte. Aber für die Dschinns war allein der Betrug eines Menschen der Grund dafür gewesen, dass sie den Streik ausgerufen und die Fabrik verlassen hatten. Sie machten keinen Unterschied zwischen Menschen, die tatsächlich für die Wunschwirkwerke arbeiteten, und solchen, die die Fabrik nur benutzten. Ben wusste, dass alle Menschen die Verantwortung für Penelopes Untat übernehmen mussten.


  Ja, sie … wir … wir haben einen schrecklichen Fehler gemacht und müssen nun alles dafür tun, den Respekt und die Vergebung der Dschinns zurückzugewinnen. Die Dschinns sind ein wunderbares und altehrwürdiges Volk und wir Menschen können vieles von ihnen lernen. Ich hoffe so sehr, dass Dschinns und Menschen eines Tages wieder Freunde sein werden, dass wir in den Wunschwirkwerken gemeinsam an der Bearbeitung und Erfüllung von Wünschen arbeiten können. Und ich hoffe so sehr, dass es uns Menschen gelingt, den Dschinns unsere aufrichtige Dankbarkeit für ihre geleistete Hilfe zu zeigen. Ohne die unglaubliche Magie Ihres Volkes wäre unsere Welt nämlich ein viel dunklerer Ort.


  Die Frau dachte über Bens Worte nach und es dauerte nicht lange, da lächelte sie und sagte: Furhan maldaan jreeshi.


  Als sie Bens fragenden Gesichtsausdruck sah, übersetzte sie für ihn: Weise wie eine Schlange, sanftmütig wie eine Taube.


  In diesem Moment erinnerte sich Ben an das Kapitel Ehrenhafter diplomatischer Umgang mit Dschinns in Präsidenten der Wunschwirkwerke von anno dazumal bis heute und hatte einen Geistesblitz.


  Ebenezer Hairyhead, der Wunschwirkwerke-Präsident, der 1347 noch auf dem Sterbebett und schwer verletzt vom Säbelhieb eines Kirishi die Dschinns um Vergebung gebeten und damit den Dschinn-Aufstand beendet hatte, war stets ein Mann der Aussöhnung gewesen. Schon kurz nach seiner Amtseinführung 1310 hatte er eine ganz besondere Zeremonie entwickelt: die Zeremonie der Auslieferung. Leider hatte er sich gegen die damaligen Vorstandsmitglieder der Wunschwirkwerke nie durchsetzen und das Ritual zusammen mit den dschinnischen Mitarbeitern tatsächlich abhalten können. Doch Ben wollte dies nun tun, und zwar genau jetzt!


  Entschlossen nahm er seinen Zylinderhut ab, kniete vor der Frau nieder, ergriff ganz behutsam ihre Hand und legte ihre Finger auf seine Stirn, dann neigte er sehr tief den Kopf. Fieberhaft versuchte er sich an die richtige Betonung der dschinnischen Worte zu erinnern, die Ebenezer Hairyhead vor so langer Zeit festgelegt hatte: Varesh Vnundi.{*}


  Plötzlich füllten sich die Augen der Dschinn-Frau mit Tränen und sie legte ihre juwelengeschmückten Finger sanft unter Bens Kinn, hob sein Gesicht an und bedeutete ihm so, dass er sich erheben solle.


  Tmizrah janosh sri.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über die großen, halbmondförmigen Augen und lächelte unter Tränen. Das bedeutet: ‚Wie kühles Wasser in der Wüste sind deine Worte.


  Ben nickte. Unsere Völker haben lange genug gekämpft. Bitte helfen Sie mir, meine Freunde zu finden, damit wir in die Wunschwirkwerke zurückkehren können. Wir wünschen uns wirklich nur eins, dass endlich wieder Frieden herrscht!


  Die Frau antwortete nicht gleich. Ben wusste, was er von ihr verlangte. Wenn sie einem Menschen half, dann würde sie für alle Zeit als Verräterin gelten und möglicherweise einen hohen Preis dafür bezahlen müssen.


  Kommt mit, rasch!, sagte sie schließlich. Einen unterirdischen Geheimgang durch die Stadt es gibt, den nur die Kirishi kennen. Die Scarbatha-Zeremonie wird finden statt unter dem Regierungsgebäude, heute um Mitternacht. Dort werden auch deine Freunde gefangen gehalten.


  Sie eilte zu einem kleinen Schrank. Mit einem zierlichen Silberschlüssel, den sie an einer Kette um den Hals trug, sperrte sie auf und griff hinein.


  Zu Bens Überraschung nahm sie einen Kampfkreisler heraus. Er sah sofort, dass er Nora gehörte.


  Du sein in Frieden gekommen, Benjamin Piff. Ich glaube dir, sagte sie und gab ihm die Waffe. Aber manchmal ein Preis hat der Friede und muss erkauft werden. Viele werden versuchen zu verhindern deine Flucht, einschließlich die Kirishi.


  Ben betrachtete die glitzernde Waffe. Das verstehe ich nicht. Wie kommt dieser Kampfkreisler in Ihr Haus?


  Die Frau seufzte. Die Kundschafter-Krieger, die gefangen haben deine Freunde, gaben ihn meinem Mann. Er ist oberster Hauptmann der Kirishi.


  Unter der Stadt
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  Ben und Shane eilten hinter der Frau her, die vor ihnen die dunklen, sich dahinschlängelnden Tunnelgänge entlangschwebte. Obwohl sie ihre kleine Tochter auf dem Rücken trug, bewegte sie sich verblüffend behände und schnell.


  Betreten hatten sie den Tunnel durch einen mit einem Gitter abgedeckten Schacht in einem einsamen Teil der Stadt. Shane hatte dank seiner Spinnaffenaugen keinerlei Probleme damit, sich in der Düsternis zurechtzufinden, aber Ben hatte in dieser labyrinthischen Unterwelt längst jede Orientierung verloren. Mehr als einmal war er gestolpert und gestürzt oder nicht rechtzeitig genug um eine Ecke gebogen und gegen die Tunnelwand gelaufen. Seine Knie schmerzten, so oft hatte er sie sich angeschlagen, seine Handflächen waren aufgeschürft.


  Stunden, so kam es ihm vor, dauerte ihr Marsch schon. Ben wusste natürlich, dass Snazz Madoodle riesengroß war, die Frage war nur: War der Weg durch die sich hierhin und dorthin windenden Gänge nun eine Abkürzung oder ein Umweg?


  Je niedriger die Tunnel wurden, desto feuchter waren die Wände, bis eine glitschige Nässe auf den Mauersteinen schimmerte. Als Ben ihre Führerin fragte, warum dies so war, erfuhr er zu seiner Überraschung, dass Snazz Madoodle über einer gigantischen unterirdischen Oase errichtet war. Diesen unerschöpflichen und unschätzbar wertvollen Wasservorräten verdankte die Stadt ihre prächtigen Gärten und wunderschönen Springbrunnen.


  Endlich gelangten sie nach zahllosen dunklen Tunnelwindungen in den Gefangenentrakt unter dem Regierungsgebäude. Durch eine Gittertür vor ihnen sickerte Licht. Neugierig spähte Ben durch die Eisenstäbe in einen ungeheuer großen Saal, der von Hunderten von Fackeln beleuchtet wurde. Dschinn-Soldaten standen in großen Gruppen beieinander und unterhielten sich angeregt. Eine erwartungsfrohe Stimmung herrschte, als stehe ein lange herbeigesehntes Schauspiel bevor.


  Dann fiel sein Blick auf eine Säule, die nur wenige Meter von der vergitterten Tür entfernt emporragte, und sein Atem stockte.


  Auf einem kostbaren Seidentuch stand eine schwarze Lampe. Rings um die Säule herum zog sich ein breiter Graben, in dem eine unheilvoll aussehende Flüssigkeit blubberte. Ben hob den Blick zu den großen gläsernen Behältnissen, die wie von magischen Kräften gehalten über der Flüssigkeit hingen. Von jedem dieser Behältnisse führte eine lange schmale Röhre zu der Säule mit der schwarzen Lampe.


  Mit wachsendem Grauen begriff Ben, wozu diese Behältnisse dienten.


  Die gläsernen Kammern waren für die menschlichen Opfer bestimmt, die der Lampe der Tausend Albträume als Brennmaterial dienen sollten.


  Bens Herz hämmerte zum Zerspringen! Diesen Anblick würde er niemals mehr vergessen. Dann hastete er durch den finsteren Tunnel davon und holte Shane und die Dschinn-Frau ein. Inbrünstig hoffte er, dass er noch rechtzeitig genug gekommen war, um seine Freunde vor der Scarbatha-Zeremonie zu retten.


  Wenige Minuten später machte der Gang erneut eine Biegung. Dann gabelte er sich, ein Tunnel führte zu einer Treppe, der andere endete vor einer Gittertür. Leise fragte Ben die Frau, wohin die Treppe führte.


  Das ist der Weg hinauf in den Hauptkorridor im Erdgeschoss. Sie deutete auf die Gittertür und raunte: Diesen Weg gehen wir, zu deinen Freunden.


  Dicht hinter ihr traten Ben und Shane durch die Tür.


  Die meisten Wachen versammeln sich für die Zeremonie, so denke ich, wisperte die Frau. Sie huschten an mehreren massiven Türen vorbei, in die lediglich im oberen Drittel winzige Fenster eingelassen waren. Erleichtert stellte Ben fest, dass tatsächlich nirgendwo Wachen zu sehen waren.


  Als sie an den Zellen vorbeigingen, hörte Ben das Stöhnen und Wimmern der Gefangenen. Zu seiner Überraschung sprachen viele von ihnen Dschinnisch. Beschuldigt sind sie, Verräter zu sein, war alles, was ihm die Frau auf seine Nachfrage dazu sagte. Ob hier wohl auch Wunschwirkwerke-Mitarbeiter darauf warteten, als Brennmaterial für Cadabras Lampe herhalten zu müssen? Wieder durchzuckte Ben eisiges Entsetzen.


  Schließlich kamen sie an eine etwas abseits gelegene Tür, die mit ineinander verschlungenen dschinnischen Schriftzeichen versehen war.


  Die Dschinn-Frau nahm einen großen Eisenschlüssel aus einem Beutel, den sie an ihrem Gürtel trug, und gab ihn Ben. Hier werden deine Freunde gefangen gehalten, persönliche Gefangene von der Gebieterin sie sind. Ganz schnell musst du machen, die Wachen kommen bald zurück.


  Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, sagte Ben und stockte. Es gab keine Worte für die Dankbarkeit, die er in diesem Moment empfand.


  Die Frau schaute ihn voller Sympathie an, dann küsste sie ihn noch einmal auf die Wange. Gutes Glück wünsche ich dir. Für alle von uns hoffe ich, dass du den Frieden zurückbringst mit dem, was du tust.


  Auch das kleine Mädchen strahlte Ben an und zeigte dabei zwei niedliche Schneidezähne. Ben schüttelte auch der Kleinen zum Abschied die Hand.


  Sekunden später waren Mutter und Tochter in den dunklen Tunneln verschwunden.


  Ben und Shane wechselten einen nervösen Blick. Dann war es so weit. Ben schob den Schlüssel in das massive Eisenschloss. Sorgfältig und so leise wie nur möglich drehte er ihn um. Er war erleichtert, dass das uralt aussehende Schloss geschmiert war.


  Ben öffnete die Tür.


  Der abgehärmte Anblick, den seine Freunde boten, traf ihn wie ein Schlag. Nora war schon immer schmal gewesen, aber jetzt schien sie noch einmal zehn Pfund abgenommen zu haben. Jonathans Haare waren verfilzt und glanzlos und Jims normalerweise so gesunde Gesichtsfarbe war einer kränklichblassen Tönung gewichen. Fizzle lag reglos auf einer kleinen Bank, ihre einst so schönen Flügel sahen mitgenommen aus und waren halb unter ihr begraben.


  Es dauerte fast eine Minute, bis sie ihn erkannten. Aber dann war es, als erfülle eine Lichtflut die düstere Kammer. Nora sprang mit einem wilden Jauchzer auf. Sie rannte zu Ben und schlang ungestüm die winzigen Arme um seine Knie. Jim und Jonathan waren kaum weniger schnell bei ihm, umarmten ihn ebenfalls und klopften ihm stürmisch auf den Rücken. Selbst Fizzle schaffte es, trudelnd auf seine Schulter zu flattern. Vor Erleichterung schluchzend, schmiegte sie das winzige Köpfchen an seinen Hals.


  Wie lange sitzt ihr schon in dieser Zelle?, wollte Ben wissen.


  Wir sind in der gleichen Nacht gefangen genommen worden, in der du verschwunden bist, sagte Nora und wischte sich verstohlen die Tränen weg. Ich hatte solche Angst, dass du von den Fluchwirkwerke-Typen entführt worden bist.


  Diesmal hatte Penelope ihre Finger nicht im Spiel, falls ihr das gedacht habt. Es war ein Wunsch, der mich aus den Wunschwirkwerken gerissen hat. Sein Wunsch, um genau zu sein. Ben reckte einen Daumen in Shanes Richtung, der sich bis jetzt vor der Zellentür versteckt gehalten hatte und nur zögernd näher krabbelte.


  Erst wollten sie Ben nicht glauben, aber dann konnte er seine Freunde davon überzeugen, dass Shane in Wirklichkeit gar kein Spinnaffe war. Sprachlos vor Staunen lauschten sie der verrückten Geschichte, die Ben im Rekordtempo herunterratterte, wie Shane die Sternschnuppe gesehen und sich etwas gewünscht hatte und unter welchen Umständen sie den Kartografen begegnet waren. Als Ben berichtete, dass sie Penelope geholfen hatten und nur mit knapper Not lebend aus den Fluchwirkwerken entkommen waren, gab es viel überraschtes Durcheinanderreden.


  Als die Geschichte zu Ende erzählt war, wurde Shanes Angst, die anderen könnten ihn ablehnen, im Nu beiseitegefegt, denn Fizzle flatterte zu ihm und gab ihm ein Küsschen. Alle stellten sich vor und schworen Rottenjaw und den Fluchwirkwerken Rache dafür, dass Shane so etwas Furchtbares angetan worden war.


  So glücklich hatte Ben seinen Freund schon lange nicht mehr lächeln sehen.


  Plötzlich hörten alle im Korridor vor der Zelle ein Scharren und zuckten erschrocken zusammen. Ben eilte an die Tür und spähte durch das kleine Gitterfenster. Wächter-Soldaten kamen den Korridor entlanggeschwebt und in ihrer Mitte glitt anmutig eine Dschinn-Frau dahin. Ihr Gesicht war hinter einem langen schwarzen Schleier verbogen.


  Oh nein!, durchzuckte es Ben. Sie hatten zu viel Zeit mit Reden verschwendet, jetzt war ihnen der Fluchtweg versperrt.


  Das ist sie, raunte Nora kaum hörbar und in ihren Augen flackerte Angst. Sie haben uns gesagt, dass sie zu uns kommen wird.


  Wer?, wisperte Ben und spürte, wie Panik in ihm aufstieg.


  Sie soll die Scarbatha-Zeremonie leiten, heißt es, krächzte Jonathan. Auch er hatte Angst, seine Augen waren groß und rund. Sie nennen sie die Gebieterin.


  Die Gebieterin
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  Unter anderen Umständen wäre der Ausdruck auf den Gesichtern der Wächter urkomisch gewesen. Selten hatte Ben jemanden so verdutzt dreinschauen sehen wie die Dschinns, als sie die Tür öffneten und nicht nur die vier Gefangenen in der Zelle vorfanden, sondern auch noch ihn und Shane. Nach dem anfänglichen Schock rief einer von ihnen laut, dass es die Götter gut meinten mit den Dschinns, denn sie hatten ihnen ein Wunder beschert.


  Die verschleierte Gebieterin schwebte herein. Nur ihre Augen waren zu sehen, eingehend betrachtete sie die in der Mitte des Raums zusammengedrängt stehenden Gefangenen.


  „Lasst uns allein!“, befahl sie. Obwohl ihre Stimme sanft und gedämpft war, schwang ein Unterton darin mit, der verriet, dass sie Gehorsam gewohnt war.


  Die Wachen verbeugten sich tief, verließen den Kerker rückwärtsgehend und schlossen die Tür hinter sich.


  Ben versuchte gleichmütig geradeaus zu sehen und tastete unauffällig nach seinem und Noras Kampfkreisler. Er machte sich nichts vor, bestimmt war die Dschinn-Frau sehr mächtig. Er würde mit seinem Angriff den richtigen Moment abpassen müssen.


  Ganz unerwartet nahm die Gebieterin den Schleier ab, der ihr Gesicht verbarg.


  Niemand sagte etwas.


  Niemand wagte auch nur zu atmen.


  Dann zog Ben mit einer geschmeidigen Bewegung seinen Kampfkreisler und schwang ihn drohend.


  „Du!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Jeannie schwieg, sie starrte Ben nur an, als habe sie genau diese Reaktion von ihm erwartet. Seit sie zur Verräterin geworden und mit der Lampe der Tausend Albträume geflohen war, hatte Ben sie nicht mehr gesehen. Nun schüttelte auch Jim seinen Schock ab. Den Blick fest auf seine Schwester gerichtet, sagte er: „So weit ist es also gekommen? Es war nicht genug, dass du uns betrogen und im Versteck des Thaumaphors im Stich gelassen hast, jetzt musst du uns auch noch Cadabra opfern … als Feuerholz!“ Verächtlich verzog er die Lippen. „Ich wusste, dass du nichts wert bist, aber für derart herzlos hätte ich dich doch nicht gehalten.“


  Jeannie sagte noch immer nichts, mit einem unergründlichen Blick sah sie ihren Bruder an. Jonathan, Nora und Fizzle starrten zu ihr herüber und waren viel zu überwältigt und wütend, um überhaupt etwas herauszubekommen.


  Damals, im Versteck des Thaumaphors, kurz bevor sie geflohen war, hatte Ben Jeannie angefleht, es sich anders zu überlegen. Bis zuletzt hatte er geglaubt, dass sie tief in ihrem Innersten doch die Freundin war, die er zu kennen meinte. Aber das war ein Irrtum gewesen. Verhöhnt hatte sie ihn und sich für die Lampe der Tausend Albträume entschieden und in Ben war etwas zerbrochen.


  Dann, endlich, redete Jeannie. Sie wandte sich an Ben und ließ den Kampfkreisler nicht aus den Augen, den er wurfbereit erhoben hielt. „Na mach schon, Ben, wenn du dich dann besser fühlst.“


  Wut kochte in Ben hoch, trotzdem brachte er es nicht übers Herz, den Kampfkreisler zu schleudern. Lange starrte er Jeannie in die Augen, dann ließ er den Arm sinken.


  „Ich bin nicht wie du“, murmelte er tonlos. „Ich greife niemanden an, der einmal mein Freund war.“


  Jeannie schaute ihn einen Moment an. Dann drehte sie sich zu dem Gitterfenster in der Kerkertür um und vergewisserte sich, dass sie nicht belauscht wurden.


  Als sie sich wieder von der Tür abwandte, sahen Ben und seine Freunde überrascht, dass Tränen in ihren Augen schimmerten. „Ihr alle habt jeden Grund, mich zu hassen“, flüsterte sie. „Und ich weiß, ich verdiene es.“ Sie schniefte. „Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen und … und ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer dass es mir leidtut.“


  Wie Tonnengewichte hingen ihre Worte in der Luft und wieder waren alle viel zu geschockt, um irgendetwas erwidern zu können. Selbst Ben hatte es die Sprache verschlagen. Nie im Leben hätte er zu glauben gewagt, dass sich Jeannie jemals für ihre Taten entschuldigen könnte.


  „Du meinst, du bist nicht hier, weil du uns an die Lampe … äh … verfüttern willst?“, fragte Fizzle ungläubig.


  Jeannie blickte hastig über die Schulter und schüttelte den Kopf.


  „Warte, Moment mal! Verrätst du uns, bitteschön, woher dein plötzlicher Meinungswechsel kommt?“, sagte Nora und Zweifel stand ihr ins Gesicht geschrieben. Von allen hatte Nora Jeannie am wenigsten leiden können, das wusste Ben nur zu gut. Das Koboldmädchen war eifersüchtig auf sie gewesen, weil sie zu Ben im Wunschbrunnen-Tunnellabyrinth so zuvorkommend gewesen war.


  Zum ersten Mal, seit Ben Jeannie begegnet war, wirkte sie ängstlich. „Ich habe die Lampe gestohlen, weil ich dachte, dann wäre mein Vater stolz auf mich.“ Ihre Stimme zitterte ein wenig. „Ich habe nicht einmal gewusst, ob die Geschichten über Cadabras Wiederauferstehung wahr sind oder nicht.“ Sie zögerte, als müsse sie sich an etwas sehr Schmerzliches erinnern. „Sie haben mich belohnt. Mein Vater hat mich zur Hohepriesterin der Scar’batha-Zeremonie ernannt, zur Gebieterin. Erst da habe ich begriffen, was sie planen. Wie viele Dschinns und Menschen in dieser dämonischen Lampe würden sterben müssen.“


  Sie sah zu Boden, schamhafte rote Flecken überzogen ihr Gesicht. „Ich weiß, dass ich von Anfang an Fehler gemacht habe, aber ich konnte einfach nicht anders. Als ich meinem Vater von unserer bevorstehenden Thaumaphor-Mission berichtet habe, da erzählte er mir die Legende von der Lampe. Immer wieder hat er mir eingehämmert, dass ich ein Verräter am Volk der Dschinns wäre, wenn ich sie nicht stehle, und dass er mich dann verstoßen würde.“


  Tränen rannen über Jeannies Gesicht. „Dann habe ich erfahren, dass alles wahr ist. Zuerst sollen die menschlichen Gefangenen der Lampe als Brennmaterial dienen und danach wollen sie auch Dschinns benutzen. Die Kirishi haben bereits damit angefangen, Gerüchte auszustreuen. Die Familien der Dschinns, die sich freiwillig opfern, werden mit Palästen und Reichtümern belohnt, die ihre wildesten Träume noch übertreffen. Es ist total krank!“, schloss sie und tupfte sich mit ihrem seidenen Ärmel über die Augen. „Trotzdem haben sich viele Dschinns freiwillig gemeldet. Sie wollen es wirklich tun.“ Sie schwieg kurz, dann sagte sie leise: „Selbst wenn ihr entkommt, sie werden trotzdem einen Weg finden, Abul Cadabra wiederauferstehen zu lassen, und die Lampe einsetzen.“


  Für einen langen Moment blieb es still in der Zelle.


  Jonathan war es schließlich, der die Stille brach. „Na ja, ich bin echt nicht nachtragend. Wenn es dir wirklich leidtut, dann nehme ich deine Entschuldigung an. Aber, Mann, Jeannie, das war eine ziemlich üble Sache, die du da abgezogen hast!“


  Jeannie nickte ehrlich zerknirscht. „Ich … ich weiß nicht, ob irgendeiner von euch mir wirklich vergeben kann. Ich habe das Gefühl, dass alles, was hier passiert, meine Schuld ist.“


  Bens Wut verrauchte. Plötzlich war Jeannie kein Feind mehr, sondern wieder eine Freundin, die einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.


  „Ja, das war echt übel“, stimmte er zu, aber dann schenkte er Jeannie ein zaghaftes Lächeln. „Aber ich habe mir auch schon ein paar mächtig große Dummheiten geleistet. Mit meinem habgierigen Wunsch nach unendlich vielen Wünschen habe ich die Wunschwirkwerke an den Rand des Abgrunds gebracht, wisst ihr noch?“ Ben dachte einen Moment lang nach, dann fügte er hinzu: „Außerdem reicht die ganze Sache in eine Zeit zurück, in der es Cadabra und seine Lampe noch gar nicht gegeben hat. Du hast diesen Konflikt nicht ausgelöst, das war eine Bande dummer Menschen, die vor unendlich langer Zeit Dschinns in Lampen eingesperrt und versklavt hat. Für ihre Fehler zahlen wir heute noch.“


  Jeannie erwiderte Bens Lächeln unter Tränen. „Es tut mir so leid, dass ich all diese gemeinen Dinge über Menschen gesagt habe. Das war schrecklich von mir.“


  „Vergiss es“, sagte Ben, dann seufzte er und nahm Jeannie in die Arme. „Ich wünschte, ich könnte mich im Namen aller Menschen bei den Dschinns entschuldigen, aber das kann ich nicht. Da draußen gibt es immer noch ein paar Unverbesserliche wie meine Cousine, die einfach gar nichts kapiert haben.“


  Auch die anderen traten nun vor und es gab noch mehr Umarmungen und Schulterklopfen. Worte der Vergebung wurden gesagt: „Ist schon okay“ und „Mach dir darüber keine Sorgen mehr“. Es waren mehr als nur Worte, die man in einer solchen Situation eben sagte, um den anderen zu beschwichtigen. Natürlich würde es Zeit brauchen, bis neues Vertrauen entstand, aber ein Heilungsprozess hatte begonnen. Ihre Freundschaft war in diesem Moment bereits auf dem Weg der Besserung.


  Als Jeannie sich wieder gefasst hatte, sagte sie: „Die Wächter warten am Ende des Korridors auf mich. Sie werden Verdacht schöpfen, wenn ich zu lange bleibe. Ihr müsst fliehen!“


  „Was heißt da ihr? Und was soll aus dir werden?“, wollte Ben wissen. „Das hört sich ja an, als würdest du nicht mit uns kommen.“


  Jeannie zögerte kaum merklich. „Ich werde auch nicht mitkommen. Gleichzeitig mit meiner Berufung zur Gebieterin haben sie mich mit unzerstörbaren magischen Fesseln an die Lampe der Tausend Albträume gekettet. Ich kann die Stadt nicht verlassen. Die Magie ist zu mächtig.“ Eine schreckliche Endgültigkeit lag in ihren Worten.


  Die Freunde schauten sie bestürzt an. Alle hatten angenommen, dass Jeannie gemeinsam mit ihnen in die Wunschwirkwerke zurückkehren würde.


  „Aber Freunde lassen sich niemals im Stich.“


  Ganz leise hatte das jemand gesagt. Nora, Fizzle, Jonathan, Jim und Jeannie drehten sich verwundert um, nur Ben wusste sofort, wer das gewesen war – Shane. Der kleine Spinnaffe sah zu Ben hoch und fügte hinzu: „Ich hab doch recht, oder?“


  Ben lächelte. Schon vorhin war ihm eine Idee gekommen.


  „Klar hast du recht“, bestätigte er. „Und ich glaube, ich weiß auch, wie wir es machen können“, fügte er hinzu und sah seine Freunde der Reihe nach an. „Ich habe einen Plan. Einen guten Plan. Einer von uns muss sich um die Schwirrwirblerschleuder kümmern. Jemand, der unglaublich tapfer ist, einfallsreich, stark und geschickt. Wir brauchen jemanden, der eine echt total schwierige Aufgabe knackt. Das, was ich mir ausgedacht habe, erfordert einen ganzen Kerl!“


  Jim grinste und wollte schon nach vorn treten. Der muskulöse Dschinn-Junge wehrte Bens Komplimente mit einer wedelnden Handbewegung ab und öffnete den Mund, um sich als Freiwilliger zu melden, aber da ging Ben zur Überraschung aller in die Hocke und legte Shane den Arm um die Schultern. „Und dieser ganze Kerl, Shane, alter Freund, das bist du.“


  Der Plan
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  Shane versuchte, so selbstbewusst wie möglich auszusehen, als er den dunklen Tunnel verließ und in den breiten Hauptkorridor im Erdgeschoss des Regierungsgebäudes krabbelte. Er hielt den Kopf hoch erhoben und machte ein finsteres Gesicht. Shane mühte sich nach Kräften, ganz wie ein Spinnaffe auszusehen, der unterwegs war, um einen Auftrag von höchster Wichtigkeit auszuführen.


  Wie in den Korridoren des Kerkers, so waren auch hier nur wenige Dschinns anzutreffen. Die meisten hatten sich wegen der Scarbatha-Zeremonie bereits unten in dem großen Saal versammelt. Trotzdem flatterte Shane vor lauter Angst das Herz wie ein Schmetterling in der Brust, als er den Hauptsaal betrat. Mehrere Dschinn- und Spinnaffen-Soldaten saßen an einem Tisch.


  Was hast du hier zu suchen?, verlangte eine herrische Stimme hinter ihm zu wissen.


  Shane wirbelte herum und sah sich einem riesengroßen Spinnaffen gegenüber. Plötzlich war sein Mund staubtrocken und sein Gehirn wie ausgeschaltet, es wollte ihm einfach keine Antwort für den schwer gepanzerten Fluchwirkwerke-Krieger einfallen.


  Und wo ist überhaupt deine Rüstung? Du siehst aus wie der letzte Schandfleck!


  Shane starrte auf die auf Hochglanz polierte Brustplatte der Spinnaffen-Rüstung. Sie unterschied sich gewaltig von dem rostigen Blech, das die anderen Soldaten üblicherweise trugen. Mit jähem Erschrecken begriff Shane, dass er es mit einem hochrangigen Offizier zu tun haben musste.


  Die verlausten Kirishi haben mir am Stadttor alles abgeknöpft, sagte er und versuchte, seine Stimme schroff und brummig klingen zu lassen. Ich hab noch versucht, sie daran zu hindern, aber es hat nichts genützt.


  Der Spinnaffen-Kommandant überlegte einen Moment. Die Bunthäute tragen die Nase allzu hoch, knurrte er. Man sollte sie in die Lampen zurückstecken, wo sie hingehören.


  Shane entging nicht, dass der Kommandant trotz seines verächtlichen Tonfalls sehr leise sprach, sodass kein Dschinn ihn hören konnte.


  Geh zu den anderen am Tisch. Ich sorge dafür, dass du später eine neue Rüstung bekommst.


  Shane gehorchte und stellte fest, dass die Spinnaffen als Begleitschutz eines schmuddeligen Kobolds hier waren, der einen rosaroten Bowler-Hut und eine bunt karierte Jacke trug. Der kleine Bursche war in ein Gespräch mit einem wichtig aussehenden Dschinn vertieft, der zwei Wächter hinter sich stehen hatte.


  Shane sah, wie der Kobold dem Dschinn ein großes schwarzes Buch vorlegte und ihm einen kostbaren Füllfederhalter reichte.


  Wenn Sie einfach nur hier unterzeichnen würden, dann tritt die Übertragung der Eigentumsrechte heute, Punkt Mitternacht, in Kraft, sagte der kleine Mann und tippte mit einem schmutzigen Zeigefinger auf eine Stelle am unteren Rand der Seite. Direkt da, unter Penelope Piff. Und das wärs dann.


  Der Dschinn zupfte an seinem Schnurrbart, stieß ein Grunzen aus und unterschrieb mit vielen Schnörkeln.


  Verstohlen blickte Shane sich in dem Saal um und hielt nach der Treppe zum Dach Ausschau, von der Jeannie gesprochen hatte. Er musste versuchen, so schnell wie möglich ohne aufzufallen von hier wegzukommen.


  Dann sah er die Treppe in einer Ecke des Raums.


  Seine Gedanken überschlugen sich, so angestrengt suchte er nach einer Entschuldigung, mit der er sich entfernen konnte. Aber bevor er auch nur einen Pieps sagen konnte, wurde ihm die Entscheidung jäh abgenommen.


  Einer der Dschinn-Wächter erkannte ihn. Shane sah, wie sich seine Augen überrascht weiteten, während er ihn anstarrte. Das war der Anführer der Soldaten, die Ben und ihn in der Hairyhead-Gedenkstätte entdeckt hatten!


  Shane verschwendete keine Sekunde. Er krabbelte los, so schnell ihn seine Spinnenbeine trugen, und flitzte über den auf Hochglanz polierten Marmorboden Richtung Treppe.


  Das ist ein Freund von Piff! Ihm nach!, brüllte der Soldat im selben Moment.


  Im Saal brach ein Durcheinander aus Schreien und Bewegungen aus.


  *****


  Dumpfer Trommelschlag hallte wie Donner in der gigantischen unterirdischen Halle wider, als die Gefangenen zu den Glaskäfigen geführt wurden. Bens Herz raste. Er ging voran, Jonathan, Jim, Nora und Fizzle folgten ihm dichtauf. Der Raum war bis zum Bersten mit Dschinns gefüllt und alle fieberten der bevorstehenden Zeremonie entgegen.


  Wie zufällig ließ Ben seine Hand nach hinten über seine Jacke gleiten. Er vergewisserte sich, dass sein Kampfkreisler weiterhin sorgfältig verborgen war. Die nächsten Minuten würden schwierig werden, die zeitliche Abstimmung musste perfekt sein. Als die Freunde am Abgrund des breiten Grabens ankamen, der sich in einem engen Kreis um die Säule mit der Lampe der Tausend Albträume zog, hielten die Dschinns, die die Trommeln schlugen, unvermittelt inne.


  Jeannie, deren Gesicht wieder verschleiert war, stand direkt neben der Lampe, die blutrot glühte. Eine ungeheuerliche Macht strahlte von der Lampe aus, als wisse sie genau, dass ihr schlafender Bewohner bereit war zu erwachen.


  Wachsam blickte Ben sich um, er wollte auf alles gefasst sein. Und tatsächlich erblickte er etwas, womit er nicht gerechnet hatte. In der am weitesten entfernten Ecke des Saals standen vier schreckliche Gestalten und warteten darauf, dass ihr Herr und Meister erschien und wieder das Kommando übernahm.


  Bens Magen verkrampfte sich. Hastig schaute er zu Nora und hoffte, dass das Koboldmädchen die Elementaren nicht gesehen hatte. Um Haaresbreite nur hatten sie diesen unsterblichen Kriegern des Abul Cadabra bei ihrem letzten Abenteuer entwischen können. Ben wusste genau, wie sehr Nora sie fürchtete.


  Jetzt reckte Jeannie die Arme empor, die Handflächen nach außen gewandt, und begann, sehr schnell und rhythmisch zu sprechen. Die Scarbatha-Zeremonie hatte begonnen.


  Ben konnte nur die Worte Abul Cadabra und Menschen verstehen, sonst kaum etwas. Die Blicke Hunderter Dschinns hingen wie gebannt an Jeannies Lippen, selbst die Wächter hinter den Gefangenen waren abgelenkt.


  Ben warf einen verstohlenen Blick auf seine Uhr. Wenn alles nach Plan lief, dann war Shane jetzt schon fast auf dem Dach und hoffentlich ganz in der Nähe der Schwirrwirblerschleuder. Konnte Jeannie die Ansprache noch ein kleines bisschen in die Länge ziehen, dann würde alles gut gehen.


  Ben schaute zu dem eisernen Kronleuchter hinauf, der mit Fackeln bestückt von der Saaldecke hing.


  Sie hatten nur eine Chance, ihr Ziel zu treffen.


  Ben wechselte mit Nora einen vielsagenden Blick. Dann ließ er Jeannies Hände nicht mehr aus den Augen, er wartete auf das Zeichen.


  Da war es! Mitten in ihrer leidenschaftlichen Rede ballte Jeannie plötzlich die Fäuste.


  Los!, rief Ben und zog seinen Kampfkreisler. Wie durch Zauberei hielt Nora ihre Waffe bereits in der Hand und genau gleichzeitig schwirrten sie auf die Kette zu, die den gewaltigen Kronleuchter an Ort und Stelle hielt.


  Entsetzt sah Ben, dass er zu weit geworfen hatte. Aber Noras Waffe traf das Ziel. Mit Leichtigkeit durchtrennte ihr Kampfkreisler die Kette. Ein Funkenschauer wirbelte auf, dann krachte der Kronleuchter samt den auflodernden, qualmenden Fackeln auf den Boden.


  Der Saal verwandelte sich in ein Tollhaus, Panik brach aus, Schreie gellten. Mit einem Riesensatz sprang Ben über den Graben hinweg. Hinter der Säule mit der Lampe riss er eine vergitterte Falltür auf, die den Weg in einen weiteren Kirishi-Geheimgang versperrte, und winkte seinen Freunden nachzukommen.


  Bevor irgendjemand begriff, was geschehen war, hasteten Ben, Jonathan, Jim, Nora, Fizzle und Jeannie bereits die glitschigen Stufen hinab. Sie mussten so schnell wie möglich den abgesprochenen Treffpunkt erreichen. Wie ein Schmiedehammer dröhnte Ben der eigene Herzschlag in den Ohren, Panik beschleunigte jeden seiner Schritte. Verzweifelt hoffte er, dass Shane bereits da war, wenn sie ankamen!


  Die Schwirrwirblerschleuder
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  Der Wind peitschte durch Shanes Fell, aber das war ihm gleichgültig, denn jetzt konnte er den dünnen Mast sehen, an dessen Ende die Schwirrwirblerschleuder angebracht war. Hoch oben auf dem spitzen Zwiebeldach schimmerte die goldene Spirale im Mondlicht.


  Tief unten erstreckten sich die Lichter der Stadt. Er befand sich in schwindelnder Höhe! Was, wenn er stürzte? Die Schreie seiner Verfolger gellten in seinen Ohren. Hinter ihm polterten sie die Treppenstufen herauf.


  Plötzlich wurde er unsicher. Er war doch viel zu klein für so etwas – das hier war eine Aufgabe für Größere!


  Erinnerungen an den Sportunterricht im Waisenhaus schossen ihm durch den Sinn. Immer hatten ihn die anderen Jungen ausgelacht, wenn er wie ein schlaffer Sack an der Stange hing, an der er eigentlich Klimmzüge machen sollte. Keinen einzigen hatte er geschafft. Warum sollte es hier anders sein? Wie hatte er je glauben können, dass er solch eine Aufgabe meistern konnte?


  Die Schreie wurden lauter und Shane wusste, dass die Soldaten jetzt jeden Moment auf das Dach herausstürmen würden.


  Er fühlte sich wie gelähmt, er war unfähig, sich zu bewegen.


  Aber dann musste er wieder an das denken, was Ben zu ihm gesagt hatte, bevor er aufgebrochen war. Bens Worte erinnerten ihn von Neuem an eine unumstößliche Wahrheit.


  „Manchmal kann sich ein Fluch als verkleideter Segen erweisen.“


  Shane sah an sich hinab. Es war, als nehme er seinen neuen Körper zum ersten Mal richtig wahr. Die ganze Zeit hatte er ihn für etwas Schreckliches gehalten, das ihm seinen Traum von einem Zuhause für immer verwehrte.


  Aber als er jetzt den Blick wieder zu dem nadelspitzen Mast hob, sah er das mit einem Mal ganz anders. Klettern beherrschten Affen schließlich wie sonst niemand auf der Welt.


  Entschlossen griff Shane mit seinen starken, ledrigen Fingern nach dem Mast und machte sich an den Aufstieg. Hand über Hand kletterte er nach oben und lachte dabei übermütig!


  Die Falltür auf dem Dach klappte auf und Dschinn-Soldaten und Spinnaffen stürzten heraus. Shane riskierte nur einen kurzen Blick nach unten. Er wusste auch so, dass die Fluchwirkwerke-Krieger keinen Sekundenbruchteil vergeudet hatten und bereits hinter ihm herkletterten.


  Nur noch ein paar Meter! Jetzt konnte er die Schwirrwirblerschleuder schon viel deutlicher sehen. Sacht drehte sie sich in der schwachen Brise etwa sechs Meter über ihm.


  Plötzlich begann sich der dünne Mast zu neigen. Das Gewicht der Spinnaffen zog die zierliche Spiralspitze bedenklich nach unten. Angstvoll klopfte Shane das Herz in der Brust, als er den Mast mit beiden Armen umklammerte. Wenn er sich jetzt bewegte, dann würde er unweigerlich in die Tiefe stürzen!


  Auch die Spinnaffen unter ihm sahen, was geschah, und klammerten sich in Todesangst fest. Hunderte von Metern war der Boden entfernt!


  Der unterste Teil des zierlichen Masts begann knirschend zu brechen. Die Konstruktion war für das Gewicht mehrerer Spinnaffen in schweren Rüstungen nicht stabil genug.


  Shane spürte, wie der Mast erzitterte, und wusste, dass er nun jeden Moment umkippen musste. Wenn er nach der Schwirrwirblerschleuder griff, würden sie alle umso schneller in der Tiefe zerschmettert werden.


  Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Es war eine völlig verrückte Idee, die dem alten Shane wohl in einer Million Jahre nicht gekommen wäre. Kein Wunder, so etwas hätte ihm als Mensch auch gar nicht einfallen können.


  Er schwang sich an seinen muskulösen Affenarmen kopfüber nach unten. Der Mast ächzte unter der Bewegung und Shane war klar, dass ihm nur noch ein paar Sekunden blieben.


  Er fasste sein Ziel ins Auge. Beim Basketball hatte er zwar nie einen Punkt erzielt, aber jetzt war die Zeit für den ersten und wichtigsten Treffer seines Lebens gekommen.


  Klebrige Spinnenfäden schossen aus seinem Spinnenkörper und trafen die letzte noch fehlende Wunderwaffe perfekt.


  Der Mast unter ihm brach genau in dem Moment, in dem er den seidenen Faden packte und die Schwirrwirblerschleuder zu sich heranzog.


  „Ich hab sie!“, schrie er.


  Die Erde raste ihm entgegen, unvorstellbar schnell. Gedämpft hörte er die Schreie der anderen Spinnaffen, die rings um ihn in die Tiefe stürzten.


  Jetzt setzte Shane den zweiten Teil seiner Idee in die Tat um.


  Im Fallen begann er, ein Netz zu spinnen, während der Wind immer lauter in seinen Ohren brauste …


  *****


  Keuchend drückten sich Ben und die anderen gegen die Stadtmauer. So verzweifelt Ben sich auch umschaute, von Shane war weit und breit nichts zu sehen.


  „Es hat nicht geklappt“, sagte Jonathan kläglich. „Was machen wir denn jetzt?“


  Na los, Shane, komm schon!, dachte Ben und starrte angespannt in die Finsternis. Was, wenn ihr Freund sich in der Stadt verlaufen hatte?


  Kaum hatte er dies gedacht, als Jim plötzlich aufschrie und zum Himmel hinaufzeigte.


  Ein Spinnaffe schwebte mit einem Fallschirm aus Spinnenfäden heran, angeleuchtet vom Mond.
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  Ein Spinnaffe schwebte mit einem Fallschirm aus Spinnenfäden heran, angeleuchtet vom Mond.


  Er hats geschafft!, rief Nora. Sie beobachteten, wie Shane den Fallschirm mit ruckartigen Bewegungen steuerte und rasch dem Boden entgegensegelte. Nach einer etwas holprigen Landung sprang er sofort auf, unverletzt und mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  Glücklich reckte er mit seinen Affenklauen die große Spirale empor. Die Schwirrwirblerschleuder war erobert!


  Das Jaulen von Alarmsirenen gellte durch die Nacht. Nur Sekunden später flammten Suchscheinwerfer auf, breite Flutlichter tasteten sich durch die Finsternis und leuchteten jeden Winkel der Stadt aus.


  Jeannie schaute Ben an, ihr Gesicht war verzerrt und totenblass vor Angst. Jeden Moment musste Snazz Madoodle vor Dschinn-Soldaten nur so wimmeln!


  Ben verlor keine Zeit, er zog die zerknüllte Eintrittskarte aus der Hosentasche, die Harvey ihm gegeben hatte.


  Gleichzeitig gellte ein Schrei hinter ihnen auf. Die Freunde wirbelten herum. Ein Trupp Dschinn-Soldaten kam herangestapft, sie waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Man hatte sie entdeckt!


  Los, nehmt euch alle an der Hand!, befahl Ben atemlos, nahm die Eintrittskarte und machte sich bereit, sie entzweizureißen.


  Ein Schauer aus tödlichen rot glühenden Pfeilen schwirrte durch die Luft auf sie herab.


  Aber als sich die Pfeile zitternd in den Boden bohrten, waren ihre Ziele spurlos verschwunden.


  Benjamin Piff und die Gefangenen waren entkommen!


  Die Heimreise


  [image: img39.jpg]


  Als Ben die Eintrittskarte zerriss, entstand ein Geräusch, als würde ein Baseballschläger mit großer Wucht auf einen rasend schnell heranzischenden Ball treffen.


  Ben, Nora, Jonathan, Jim, Fizzle, Shane und auch Jeannie waren auf magischem Weg in das gigantische Baseballstadion befördert worden. Harvey hatte nicht übertrieben mit seiner Behauptung, dass keine Magie der Wunschlande imstande war, sie davon abzuhalten, an diesen besonderen Ort zurückzukehren. Jeannie keuchte.


  „Ich kann’s nicht glauben, es hat funktioniert!“, jubelte sie. „Ich bin frei!“ Wie betäubt stand sie da und blickte sich ungläubig um. Die Magie, die sie an Cadabras Lampe gekettet hatte, war tatsächlich überwunden worden!


  „Hey, guckt euch nur dieses coole Stadion an!“, rief Jonathan. Alle starrten auf das gigantische Spielfeld.


  „Von diesem Ort hab ich noch nie gehört!“, stieß Nora hervor und beobachtete, wie ein Engel hochsprang und einen vom Schlagmann abgewehrten Baseball fing.


  Plötzlich erbebte der Rasen unter ihren Füßen und dann ging alles unglaublich schnell.


  Wie durch Nebelschleier sah Ben die fünfeckigen weißen Spielfeldmarkierungen unter ihnen dahinrasen.


  Erstes „base“, zweites „base“, drittes …


  Aus den Augenwinkeln erhaschte er einen kurzen Blick auf Harvey, der Ben und seinen Freunden lächelnd mit seinem riesengroßen Schläger zuwinkte, als sie wie der Blitz durch das Baseballstadion zischten. Ben war sich nicht ganz sicher, aber als sie das vierte „base“ umrundeten und der „home plate“ entgegenrasten, glaubte er die Donnerstimme eines Ansagers zu hören, der jubelnd verkündete: „Ein Lauf über alle vier Ecken! Das ist ein waschechter ‚home run‘, Leute!“


  „Home run“, dachte Ben. Nach Hause rennen. Was für ein toller Begriff. Und für uns gilt er wortwörtlich.


  Der Moment verging und Ben und seine Freunde waren tatsächlich zu Hause.


  „Willkommen in den Wunschwirkwerken, Shane“, sagte Ben und boxte den kleinen Spinnaffen freundschaftlich gegen die Schulter.


  Zwei Wachleute, die hohe Pelzkappen trugen, näherten sich dem Tor. Der erste Wachmann rief: „Wer ist da?“


  Ben legte die Hände wie einen Trichter um den Mund und schrie: „Ich bin’s, Benjamin Piff. Und ich habe ein paar Freunde mitgebracht!“


  Mit einem überraschten Ausruf eilten die beiden Wachmänner davon. Gleich darauf hallten laute Glockenschläge durch die Wunschfabrik. Ben kannte dieses Signal. Es wurde immer dann geläutet, wenn Festlichkeiten abgehalten wurden oder bei anderen besonderen Anlässen.


  Binnen weniger Minuten hatte sich eine große Menge eingefunden, jeder wollte sehen, was los war. Aber Ben hatte nur Augen für Thomas Candlewick und Delores, die sich mit strahlenden Gesichtern einen Weg durch die Massen bahnten und es kaum erwarten konnten, zu ihm zu gelangen. Unzählige Mitarbeiter der Wunschwirkwerke folgten ihnen, jeder wollte der Erste sein, der die zurückgekehrten Helden begrüßte.
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  Aber Ben hatte nur Augen für Thomas Candlewick und Delores, die sich mit strahlenden Gesichtern einen Weg durch die Massen bahnten und es kaum erwarten konnten, zu ihm zu gelangen.


  „Du bist wieder da! Wir haben uns solche Sorgen gemacht!“, rief Delores und schloss Ben fest in die Arme. Ben grinste und es machte ihm überhaupt nichts aus, dass sein viel zu großer Zylinderhut zu Boden fiel.


  Auch Thomas war nun bei ihm, umarmte ihn und klopfte ihm auf die Schulter. „Erzähl mir alles, was passiert ist, sonst platze ich vor Neugier!“, sagte er atemlos. „Wo um alles in der Welt hast du die ganze Zeit gesteckt?“


  Ben ließ sich nicht zweimal bitten. Er erzählte Thomas und Delores von Shanes Sternschnuppenwunsch und wie sie beide dank der Hilfe der Thaumaturgischen Kartografen aus Miss Pinchs Heim für schwer erziehbare Jungen entkommen waren. Er erzählte ihnen von den Elenden und Simon Spinchley Snifflewiffle und wie Shane in Rottenjaws Gewalt geraten und von ihm in einen Spinnaffen verwandelt worden war. Er erzählte ihnen von ihrer unglaublichen Reise nach Dschinnistan und wie sie mit knapper Not entwischt waren. Und er vergaß auch nicht zu betonen, wie Shane ihnen dabei geholfen hatte, die Schwirrwirblerschleuder doch noch in ihren Besitz zu bringen.


  Wie er vermutet hatte, herrschte im ersten Moment angespannte Stille, als Thomas und Delores Shane erblickten. Die Menge, in der während Bens Berichterstattung immer wieder aufgeregtes Murmeln laut geworden war, verharrte stumm.


  Die Augen aller waren auf den Präsidenten der Wunschwirkwerke gerichtet, als dieser nun langsam zu Shane ging und vor ihm stehen blieb.


  Shanes Augen flackerten ängstlich. Sein Herz klopfte so heftig, als wolle es gleich zerspringen. Wie sehr er diese Situation kannte! Wie oft schon waren in Miss Pinchs Heim für schwer erziehbare Jungen Erwachsene vor ihn getreten und hatten ihn begutachtet. Jedes Mal hatte er so sehr gehofft, adoptiert zu werden, liebende und verständnisvolle Eltern und ein Zuhause zu finden, und jedes Mal war er enttäuscht worden. Was, wenn Ben übertrieben hatte? Wenn es gar nicht möglich war, dass auch er in den Wunschwirkwerken aufgenommen wurde? Unsicher spähte er zu der Menge hin und zahllose Augenpaare erwiderten seinen Blick. Niemand schien zu lächeln.


  Sie wollen mich nicht, dachte er. Nie im Leben wird mich irgendjemand wollen. Shane ließ den Kopf hängen und starrte zu Boden. Tränen brannten in seinen Augen.


  Eine kaum merkliche Bewegung jedoch veranlasste ihn wieder hochzusehen. Der kleine Spinnaffe hob den Kopf und sah zu seiner Überraschung, dass Thomas Candlewick in die Hocke gegangen war und ihm die Hand reichte. Ein freundliches Lächeln lag auf seinem Gesicht.


  Ungläubig riss Shane die Augen auf, schnappte nach Luft und schüttelte zitternd die Hand des Präsidenten.


  „Bens Freunde sind alle willkommen in den Wunschwirkwerken. Wir sind eine große Familie“, sagte Thomas. Dann fügte er hinzu: „Du bist wirklich von Herzen willkommen, Shane, und dieser Ort wird dein Zuhause sein, solange du dies willst.“


  Shanes Lächeln reichte von einem Ohr zum anderen und war so ansteckend, dass alle lachen mussten. Ben zerzauste seinem Freund das Fell auf dem Kopf und boxte ihn immer wieder übermütig gegen die Schulter.


  „Ich hab’s dir gesagt“, flüsterte er ihm ins Ohr, doch das bekam Shane nur zur Hälfte mit, denn jetzt kannte die Menge endgültig kein Halten mehr, alle drängelten gleichzeitig nach vorn, um sie willkommen zu heißen.


  In diesem wunderbaren Moment begriff Shane staunend, dass selbst Wünsche, die ganz und gar unmöglich zu sein schienen, in Erfüllung gehen konnten.


  Das Geheimnis wird enthüllt
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  Nur eine kleine Gruppe der angesehensten Mitarbeiter der Wunschwirkwerke hatte sich auf Candlewicks Einladung hin eingefunden, um dabei zu sein, wenn die magischen Waffen zusammengefügt wurden. Ben und seine Freunde waren natürlich anwesend. Delores hatte Shane eine Wunschwirkwerke-Uniform geschneidert, die seinem Affen-Oberkörper passte. Shane stolzierte darin umher und sagte jedem, er werde sie nie wieder ausziehen. Ben wusste, dass sein Freund in seinem ganzen Leben noch nichts besessen hatte, das nur für ihn allein angefertigt worden war.


  An den Wänden des gewölbten Saals, der als Hangar für das gigantische geflügelte Unterseeboot Füllhorn diente, hingen in langen Reihen die Wappenschilder aller bisherigen Leiter der Abteilung Wunscherfüllung. Stolz verharrte Bens Blick kurz auf seinem eigenen, einem blauen, auf dem eine mit einem Mini-Flattersessel verzierte fliegende Geburtstagstorte zu sehen war.


  Jonathan Pickles, der begabteste Techniker der Fabrik, war mit der verantwortungsvollen Aufgabe betraut, die Geheimwaffen zusammenzusetzen.


  Es wurde still im Saal, als Jonathan vorsichtig den wie ein Hämmerchen geformten Ankläger in die erste Kammer des herzförmigen Thaumaphors legte. Dann drehte er den Thaumaphor bedächtig um und fügte die Schwirrwirblerschleuder ein.


  Mit einem Klicken rastete sie ein und ein dumpfes, herzschlagähnliches Pochen erklang. Die ersten drei Waffen waren erfolgreich vereint worden, aber noch immer hatte keiner der Anwesenden die geringste Ahnung, wie sie funktionieren sollten.


  Ein erster verhaltener Jubel wurde laut, als das goldene Herz die Strickleiter hinauf und an Bord der Füllhorn gebracht wurde.


  Auch Ben kletterte die Leiter empor und beeilte sich, so schnell wie möglich auf die Kommandobrücke zu gelangen. Dort blickte er sich anerkennend um. Seit seinem letzten Besuch hatte sich einiges verändert. Die Füllhorn sah beinahe aus wie neu, so ordentlich war sie gereinigt und auf Hochglanz poliert worden. Messing funkelte überall. Die Samtpolster waren allesamt erneuert worden. Ben mochte die rot und golden gestreiften Kissen auf Anhieb, denn sie machten den Raum wunderbar gemütlich.


  Shane kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als er sich in der Füllhorn umschaute. Alles in den Wunschwirkwerken beeindruckte ihn. Nie, niemals wieder wollte er von hier fortgehen.


  Thomas Candlewick bedeutete Jonathan mit einem Nicken, dass er weitermachen sollte, und sofort herrschte wieder atemloses Schweigen. Jonathan trug den Thaumaphor in die Steuerzentrale der Füllhorn und legte ihn in die Vertiefung in der Steuerkonsole.


  Es klickte erneut, als der Thaumaphor einrastete, dann geschah einen Moment lang gar nichts. Nur das gedämpfte Herzschlagpochen war zu hören und zeigte an, dass die magische Waffe in Betrieb war.


  Dann brach aus einer in der Wand versteckten Kammer ein gleißendes Licht hervor und berührte eine kreisrunde Vertiefung auf dem polierten Parkettboden. Der Boden knirschte und knarrte und ein tischchenartiges Podium wuchs daraus empor. Im Zentrum dieses Podiums erschien eine Gestalt – eine Frau mit langen roten Zöpfen. Sie trug eine Pilotenjacke.


  Noch bevor sie einen Pieps gesagt hatte, wusste Ben, wer sie war.


  „Seid mir gegrüßt, ich bin Penelope Thicklepick, Präsidentin der Wunschwirkwerke.“


  Alle starrten voller Ehrfurcht die legendäre Wunschwirkwerke-Präsidentin an.


  „Alle Achtung, es ist euch gelungen, die allergeheimste Waffe der Fabrik zu aktivieren, ihr habt damit etwas außerordentlich Schwieriges vollbracht.“


  Ihr winziges Gesicht wurde sehr ernst. „Ich kann daraus nur schlussfolgern, dass die Wunschwirkwerke in höchster Gefahr schweben. Also ist es nur folgerichtig, dass ihr die geheimste Waffe umgehend einsetzt.“


  Ben hielt den Atem an, denn nun würde er endlich erfahren, welche Macht die vereinten Waffen hatte.


  Aber stattdessen glitt der Deckel eines bislang verborgenen Fachs im Thaumaphor auf und offenbarte etwas zierliches Weißes. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine Steinschleuder, fand Ben. Ein Gefühl der Enttäuschung durchfuhr ihn. Sollte das etwa alles sein? Wie um alles in der Welt konnte eine Schleuder die Wunschwirkwerke verteidigen?


  „Vor euch liegt der letzte bekannte Wunschknochen der Wunschlande.{*} Er stammt von einem von Cornelius Bubbdoubles gigantischen Truthähnen. Wenn er in zwei Hälften zerbrochen wird, hat man einen äußerst machtvollen Wunsch frei. Dieser Wunsch wird garantiert erfüllt, und zwar ohne jede fremde magische Hilfe. Brecht den Wunschknochen entzwei und trefft eine weise Entscheidung.“


  Aufgeregt redeten alle durcheinander. Du liebe Güte, das ist überhaupt keine Schleuder!, dachte Ben. Er hatte noch nie davon gehört, dass zur Erfüllung eines Wunsches keine Dschinn-Magie vonnöten war!


  Penelope Thicklepick hatte noch etwas zu sagen: „Aber auch für den Gebrauch eines Wunschknochens gibt es ganz spezielle Regeln.“ Sie reckte ihren Zeigefinger hoch. „Nummer eins: Der Wunschknochen muss von zwei Personen gleichzeitig zerbrochen worden, die sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und so energisch wie möglich ziehen. Der Wunsch der Person mit der größeren Hälfte wird erfüllt. Nummer zwei: Der Vorgang des Wünschens hat unverzüglich nach Zerbrechen des Wunschknochens stattzufinden. Es ist Anwesenden nicht gestattet, dem Wünschenden Rat oder Anregungen zu geben. Dem Wünschenden muss sein Wunsch höchstpersönlich einfallen. Und zu guter Letzt ist es Bedingung, dass die Person, die in den Besitz des größeren Teils des Wunschknochens gelangt, denselben fortan für alle Zeit bei sich trägt. Sollte sie ihn verlieren oder er in den Besitz eines anderen gelangen, so wird die Magie des erfüllten Wunschs aufgehoben. Um das auszuschließen, habe ich eine Halskette mit einem kleinen Beutel entworfen. Darin kann der Wunschknochen sicher um den Hals getragen werden.“


  Die Härchen auf Bens Armen richteten sich auf. Gebannt wie alle anderen beobachtete er, wie Penelope zum Ende ihrer langen Rede kam.


  „Wenn alle diese Anweisungen ordentlich befolgt werden, dann ist euch die Erfüllung eines Wunsches von nahezu grenzenloser Macht sicher. Um der Hoffnungen und Träume der Menschheit willen müssen die Wunschwirkwerke unbedingt weitergeführt werden.“


  Penelope hob den Kopf und warf jedem von ihnen einen auffordernden Blick zu. Sie vertraute felsenfest auf die Überzeugungen, für die sie eintrat.


  Dann sprach sie jene schlichten Worte, die all das zusammenfassten, wofür die Wunschwirkwerke standen. Es waren die wertvollsten Worte, die Ben kannte.


  Penelope Thicklepicks Blick erfasste auf wundersame Art und Weise der Reihe nach jeden Einzelnen in der Steuerzentrale der Füllhorn, durchdringend und voller Leidenschaft und Kühnheit.


  „Hoffnung“, sagte sie, „sprießt jeden Tag aufs Neue, bis in alle Ewigkeit.“


  Der Wunschknochen
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  Sobald Penelope Thicklepick ihre Rede beendet hatte, erlosch das Licht flackernd und mit ihm verschwand die winzige Erscheinung. Lähmende Stille herrschte. Lange Sekunden verstrichen, dann ergriff Nora das Wort.


  „Also, wer sollen die beiden sein, die diese Wunschknochen-Wunschsache erledigen?“


  Jeder schaute jeden an, keiner wusste, wie es nun weitergehen sollte. Allen war klar, wie viel von diesem einen Wunsch abhing und dass er perfekt formuliert sein musste.


  „Ich denke, Thomas und Ben sollten diejenigen sein, die den Wunschknochen zerbrechen“, sagte Delores bestimmt.


  „Ja, das ergibt einen Sinn“, stimmte Jonathan zu. „Ich bin einverstanden. Die beiden sind am besten dafür geeignet.“


  Ben wechselte einen nervösen Blick mit seinem väterlichen Freund.


  Thomas nickte Ben zu und forderte ihn auf, den Wunschknochen aus dem Geheimfach herauszunehmen.


  Erst einmal tief durchatmen, dachte Ben und versuchte ganz ruhig zu werden. Als er zur Steuerkonsole ging und in das Geheimfach des Thaumaphors sah, spürte er die Blicke aller Anwesenden auf sich ruhen. Dort lag er, der kleine Wunschknochen, der wie ein Y aussah. Behutsam hob Ben ihn und die Kette mit dem Samtbeutelchen heraus, in dem später der Knochen für immer sicher verwahrt bleiben musste. Er zitterte vor Anspannung und beinahe wäre ihm alles zu Boden gefallen. Ben riss sich zusammen, dann kehrte er zu Thomas Candlewick und den anderen zurück.


  Was, wenn ich das größere Stück des Wunschknochens bekomme und mir das Falsche wünsche?, überlegte er besorgt.


  Er schaute Candlewick an und wusste, dass auch er angestrengt nachdachte. Keiner von ihnen wollte einen Fehler machen.


  Seine Gedanken rasten, einen guten Wunsch nach dem anderen verwarf Ben auf der Suche nach dem allerbesten Wunsch. Sollte er sich wünschen, dass seine Cousine Penelope niemals in die Wunschwirkwerke gekommen wäre? Dann wären die Dschinns nicht in Streik getreten und nach Snazz’ Madoodle zurückgekehrt, aus Protest darüber, dass einer der ihren gegen alle Abmachungen wieder in eine Lampe gesperrt worden war.


  Aber woher sollte er wissen, ob Penelope nicht eines Tages doch noch von Paddy O’Doyle besucht wurde und eingeflüstert bekam, sich genau das zu wünschen, was sie sich damals gewünscht hatte? Wenn sie ihr Unwesen jedoch überhaupt nie in den Wunschwirkwerken getrieben hätte, dann wäre auch Adolfus Thornblood nicht vernichtet worden.


  Das war knifflig. Mit welchem Wunsch konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen – die Fabrik beschützen und den Krieg mit den Dschinns beenden? Ob ein magischer Schutzschirm rings um die Wunschwirkwerke wohl eine gute Idee war? Nein, das würde nicht funktionieren. Sobald jemand die Fabrik verließ, würden die Dschinns ihn draußen schon erwarten. Dann waren er und die anderen für alle Zeiten in den Mauern ihrer eigenen Stadt gefangen.


  Ben dachte noch konzentrierter nach. Er konnte die Dschinns nicht zwingen, anders zu denken und zu empfinden. Wenn er sich dies wünschte, würde er den freien Willen eines anderen Lebewesens nicht achten, und das konnte nicht gut gehen. So funktionierte das nicht mit dem Wünschen. Auch vernichten wollte er die Dschinns nicht. Eigentlich wollte er ihnen nur zeigen, dass sich Menschen und Dschinns sehr wohl gegenseitig achten konnten. Aber wie?


  Warte, warte, denk ganz ruhig nach!, bremste er sich. Was wünschten sich die Dschinns mehr als alles andere? Warum gab es diesen ganzen Konflikt mit den Menschen überhaupt? Wann hatte das alles angefangen?


  Da wusste er es. Er wusste, was er sich wünschen würde. Es war so einfach! Und wenn es klappte, dann war es etwas, das man sich in den Wunschlanden schon vor langer, langer Zeit hätte wünschen müssen.


  Thomas schaute Ben an und lächelte und um seine blauen Augen herum zerknitterte die Haut in tausend Lachfältchen. Plötzlich spürte Ben, dass ihnen beiden genau gleichzeitig genau derselbe Wunsch eingefallen war.


  Alle im Raum hielten die Luft an. Nora nickte Ben ermutigend zu und reckte ihren Daumen nach oben. Ben erwiderte ihr Lächeln, er zweifelte keine Sekunde daran, dass sein Entschluss richtig war.


  „Bereit?“, fragte Thomas leise und griff nach dem einen Endstück des Wunschknochens.


  „Bereit“, bestätigte Ben und schloss seine Hand um das andere Endstück.


  Dann zählten sie auf drei und zogen.


  KNACK!


  Ben sah auf seine Hand. Er hielt die größere Knochenhälfte fest. Penelope Thicklepicks Anweisungen zufolge durfte er keine Zeit verlieren. Er musste sich unverzüglich etwas wünschen.


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seinen Wunsch.


  Ich wünsche mir, dass alle Dschinn-Lampen in den Wunschlanden ein für allemal vernichtet werden.


  Ein Windstoß fegte mit einem lauten WUUUUSCH! durch die Steuerzentrale der Füllhorn. Ben musste seinen Zylinderhut festhalten, so stark war der magische Sturmwind, der durch die Luft peitschte und seinen Wunsch über die ganzen Wunschlande trug.


  Tief unter den Wunschwirkwerken, im Wunschbrunnen-Tunnellabyrinth, gab es einen Ort, den man „Gewölbe des Phosphorfeuers“ nannte. In dieser Höhle standen unzählige Dschinn-Lampen. Im Lauf vieler Jahrhunderte waren sie von den Wunschwirkwerken dort sicher verwahrt worden.


  Ein Feuersturm war durch das Gewölbe gebraust, als Ben und seine Freunde dort gegen die Elementaren gekämpft und den Thaumaphor gefunden hatten. Die schweren Holzregale, auf denen sich Lampe an Lampe reihte, waren verkohlt. Den Dschinn-Lampen jedoch hatten die Flammen des Höllenfeuers nichts anhaben können, denn von jeher galten sie als unzerstörbar. Verstreut lagen sie umher. Doch als nun Bens Wunsch in das Gewölbe wehte, begannen die Lampen langsam zu schmelzen. Minuten später lösten sie sich vollständig auf und nur ihre Abdrücke blieben in der Asche zurück.


  Weit entfernt, in Dschinnistan, geschah etwas anderes.


  In dem großen unterirdischen Saal unter dem Regierungsgebäude, wo die Lampe der Tausend Albträume stand, traten in diesem Moment drei Dschinns in die Glaskammern, die mit der dämonischen Lampe verbunden waren.


  „Für die Scar’batha-Zeremonie und für Abul Cadabra!“, brüllten die Versammelten. Die drei, die ihr Leben opfern wollten, um den erzbösen Dschinn wiederauferstehen zu lassen, schlossen die gläsernen Türen hinter sich und gaben das Zeichen, die Glaskammern emporschweben zu lassen.


  Dann geschah es.


  Der magische Wind, der Bens Wunsch über das Land trug, blies in den gewaltigen Saal und alle Fackeln erloschen. Dunkelheit brach über die Menge herein, wieder herrschte Aufruhr und Alarmrufe gellten. Aber das alles war nichts im Vergleich zu den Schreien und Keuchlauten, die anschließend losbrachen.


  Die schwarze Lampe erzitterte auf ihrer Säule. Der Wind heulte laut. Von unsichtbaren Mächten wurde die Lampe der Tausend Albträume angehoben und drehte sich langsam im Kreis. Ein blutroter Glanz erschien auf ihrer Oberfläche. Jäh kehrte eisige Stille ein, jeder war wie gelähmt von dem Anblick, der sich nun bot.


  Ein Donnerschlag ließ den Saal erzittern und die Lampe zerbarst in zwei Hälften. Abul Cadabras körperlose Stimme kreischte los, laut und grässlich, und das blutrote Licht flammte heller noch als ein Blitz.


  Sekunden später erlosch es plötzlich. Die versammelten Dschinns starrten zu der Säule, auf der die Lampe soeben noch zu sehen gewesen war. Jetzt war sie nur noch ein zerborstener, zerschmolzener Metallklumpen.


  An Bord der Füllhorn stieß jemand ein ungläubiges Keuchen aus. Alle fuhren herum und starrten Jeannie an, die mit weit aufgerissenen Augen an der Wand stand.


  Doch statt auf dem Rauchschweif, der allen Dschinns zu eigen war, stand Jeannie auf zwei Beinen. Sie trug eine Hose aus schimmernder roter Seide und ihre Füße steckten in Schuhen, die vorne elegant nach oben gewölbt waren.


  Dann bemerkte Ben denselben verblüfften Ausdruck auf Jims Gesicht. Auch er starrte ungläubig auf seine Beine hinab.


  „Das ist unmöglich!“, stieß er aus. Er wechselte einen langen Blick mit seiner Schwester. Dann lachten beide befreit auf.


  Jim blickte in Bens erstauntes Gesicht. „Ben, mein Freund“, sagte er. „Sämtliche Legenden der Dschinns erzählen davon, dass eines Tages, wenn unser Volk wahrhaftig von den Lampen befreit ist, auch wir als Gleiche unter Gleichen über diese Welt schreiten werden.“


  Jim streckte sein Bein aus und zappelte in seinem großen Schuh mit den Zehen. „Wenn ein Dschinn geboren wird, kommt er aus dem Innern einer Lampe und erblickt so das Licht der Welt. Der Rauchschweif verbindet uns mit der Lampe, selbst wenn sie viele Kilometer entfernt ist. Solange wir unsere Rauchschweife hatten, wussten wir, dass es die Lampen noch immer gab.“


  Jeannie stakste unsicher zu Ben hinüber und warf ihm die Arme um den Hals.


  „Vielen, vielen Dank, Ben. Du hast etwas getan, das mein Volk nie für möglich gehalten hätte. Niemand hat je geglaubt, dass ein Mensch imstande sein könnte, sich selbstlos so etwas zu wünschen.“ Jeannie sah Ben mit Freudentränen in den Augen an.


  Das Funkgerät der Füllhorn, das mit einem hektischen Geknatter zum Leben erwachte, störte den glücklichen Moment. „Hallo? Candlewick, sind Sie da? Wir haben einen Notfall!“ Ben erkannte die Stimme sofort. Es war der Wachmann von den Toren der Wunschwirkwerke.


  Thomas nahm das Sprechgerät und meldete sich.


  „Hier ist Candlewick. Reden Sie.“


  „Sir, das müssen Sie mit eigenen Augen sehen, sonst glauben Sie’s im Leben nicht. Hier sind mindestens tausend Dschinns. Gerade eingeflogen mit magischen Teppichen. Sie stehen draußen vor den Toren und fragen, ob sie reinkommen können. Sieht mir nicht danach aus, als hätten sie irgendwelche Waffen dabei. Und noch etwas, Sir …“ Die Stimme des Mannes kippte ein wenig, man hörte ihm an, wie verwirrt er war. „Ich weiß, es hört sich völlig verrückt an, aber diese Rauchschweife sind verschwunden. Die haben jetzt alle Beine und Füße wie wir!“


  Thomas lachte. „Es ist okay, lasst sie rein. Ich glaube, dass sie ein paar Fragen auf dem Herzen haben, die unbedingt beantwortet werden müssen.“


  Er winkte Ben zu sich heran. „Mein Leiter der Abteilung Wunscherfüllung und ich sind gleich bei Ihnen.“


  Ein Neubeginn
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  Innerhalb weniger Monate stand alles wieder zum Besten um die Fabrik. Die Dschinns waren so begeistert von ihrer neu gewonnenen Freiheit, dass sämtliche Feindseligkeiten gegenüber den Menschen vergessen waren. Zum ersten Mal in der langen Geschichte der Fabrik bestand Hoffnung darauf, dass für immer Frieden zwischen Menschen und Dschinns einkehren würde.


  Tagelang konnte Ben nirgendwohin gehen, ohne dass ihm ein dschinnischer Mitarbeiter winkte oder auf die Schulter klopfte. Sein Wunsch hatte allem Argwohn und Misstrauen mit einem Schlag ein Ende bereitet.


  Manchmal sprechen Taten wirklich eine deutlichere Sprache als alle Worte, dachte Ben. An einem Springbrunnen ganz in der Nähe standen ein paar Dschinns, zwei Kobolde und eine zierliche Fee und plauderten freundschaftlich miteinander. Sie alle trugen die hellblau und weißen Uniformen der Abteilung Wunscherfüllung.


  Bislang waren die Verhandlungen über Arbeitsverträge stets von gegenseitigen Bedrohungen überschattet worden. Die Dschinns hatten geargwöhnt, sie könnten jederzeit wieder in Lampen eingesperrt und versklavt werden, die Menschen hatten befürchtet, die Dschinns könnten in Streik treten und die Arbeit niederlegen. Doch nun waren endlich vertrauensvolle Gespräche möglich gewesen und Candlewick hatte den dschinnischen Mitarbeitern die besten Arbeitsbedingungen angeboten, die sie je gehabt hatten. Und das Beste daran war, dass diese Übereinkunft unbefristet galt. Die Dschinns arbeiteten voller Freude und Hingabe in den Wunschwirkwerken und erzeugten ohne Murren die für die Wunscherfüllungsmaschinen nötige Energie.


  Ben strich über die kleine Wölbung, die sich unter seinem T-Shirt abzeichnete. Um den Hals trug er Penelope Thicklepicks goldene Kette mit dem Samtbeutelchen und darin befand sich sicher verwahrt der entzweigebrochene Wunschknochen. Solange er den Knochen stets bei sich trug, dauerte die wunderbare Magie seines Wunsches an.


  „Hey, Ben, alle warten schon auf dich im Kessel voll Gold!“


  Nora rannte auf ihn zu. Das Koboldmädchen hatte sich zur Feier des Tages in Schale geworfen, sie trug einen wunderschönen lindgrünen Anzug und ihren Lieblingshut mit der sich ringelnden Spitze. Sie und auch seine anderen Freunde hatten sich vollständig erholt von ihrem entbehrungsreichen Aufenthalt im Verlies in Snazz’ Madoodle.


  Ben blinzelte in den strahlend blauen Himmel hinauf. Hoch über ihm flogen die neuen Lernlinge ihre ersten Flugstunden in den brandneuen flaumweich gefederten Flattersesseln, immer rundherum um den hohen Turm des Flatterkarussells. Majestätisch schlugen die großen, mechanischen Schwingen. Jetzt, da die Dschinns in die Wunschwirkwerke zurückgekehrt waren, gab es wieder Magie im Überschuss und so erstrahlten die Wunschwirkwerke in ihrer ursprünglichen märchenhaften Pracht.


  Ben lächelte. Es war alles so perfekt! Glücklich atmete er tief durch. Nicht einmal die Fluchwirkwerke stellten mehr ein Problem dar. Rottenjaw hatte den größten Fehler seines Lebens begangen, als er sich vertraglich damit einverstanden erklärte, dass die Dämonenfabrik künftig von einem dschinnischen Präsidenten geleitet werden sollte. Nach der Aussöhnung der Dschinns mit den Wunschwirkwerken bedeutete dies nämlich nichts anderes, als dass die Fluchwirkwerke niedergerissen wurden.


  Gemütlich schlenderte Ben mit seiner Assistentin über das Kopfsteinpflaster, beide genossen den kleinen Spaziergang zum Kobold-Gasthaus. Es war originalgetreu wiederaufgebaut worden. Neue Bäume waren gepflanzt worden und es herrschte gemütliches, magisches Kobold-Dämmerlicht. Nichts erinnerte mehr an die verkohlten Stämme, die Candlewick, Nora und Ben nach der Rückkehr aus den Hallen des Schlafes hier vorgefunden hatten. Papierlampions waren an den Ästen aufgehängt und verbreiteten einen sanften goldenen Schein.


  Fröhlich plaudernde Wunschwirkwerke-Mitarbeiter standen und saßen zusammen und genossen die Spezialitäten des Hauses – Bratfisch und Pommes frites und dazu ein Glas Flubber-Prickler.


  Ben hielt nach seinen Freunden Ausschau. Jim, Jeannie, Jonathan, Fizzle und Shane hatten es sich ganz in der Nähe an einem großen Baumstumpftisch gemütlich gemacht, Delores und Thomas Candlewick saßen auch bei ihnen. Alle strahlten Ben an, als sie ihn kommen sahen.


  „Da ist unser Geburtstagskind ja!“, rief Thomas gut gelaunt und gab Ben einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken. „Wir dachten schon, du hättest deine eigene Party vergessen!“


  „Ein Mädchen hat sich gewünscht, fliegen zu können. Ich habe mich mit der Auslieferung des Wunsches echt beeilt, trotzdem bin ich erst vor einer halben Stunde zurückgekommen. Jetzt schwirrt sie in der Gegend herum und hat einen Riesenspaß“, sagte Ben. „Ich hoffe nur, dass sie nicht in ein Gebäude kracht oder so.“


  Fast alle lachten. Der Einzige, der in sich zusammengesunken auf seinem Stuhl kauerte, war Shane. Ben wusste, warum. Viele Leute in dem Gasthaus warfen Shane immer wieder verstohlene Blicke zu und tuschelten dann miteinander.


  „Mach dir nichts daraus“, sagte Nora mitfühlend, denn auch ihr war aufgefallen, warum Shane bedrückt war. Das Koboldmädchen fasste das Pärchen streng ins Auge, das am Tisch nebenan miteinander flüsterte, und die beiden verstummten augenblicklich. Sie wollten es sich mit der Assistentin des Leiters der Abteilung Wunscherfüllung wohl nicht verderben.


  Die ständigen forschenden Blicke anderer machten es Shane schwer, sich in den Wunschwirkwerken wahrhaftig zu Hause zu fühlen. Obwohl er von Ben und seinen Freunden akzeptiert wurde, weil sie sich kein bisschen darum kümmerten, wie er aussah, war der kleine Junge in letzter Zeit immer bedrückter geworden. Es war offensichtlich, dass er sich als Außenseiter fühlte. Seit Jahren schon wünschte sich Shane nichts sehnlicher als ein Zuhause und eine Familie, bei der er sich wohlfühlen konnte und wo er um seiner selbst willen geliebt wurde.


  Ben schaute zur Mitte des Tisches.


  Dort stand eine wunderschöne Geburtstagstorte mit zwölf Kerzen. HAPPY BIRTHDAY, BEN! stand aus Zuckerguss in großen, verschnörkelten Buchstaben darauf geschrieben.


  „Nun denn, Ben, jetzt ist es so weit“, sagte Thomas und unterbrach seine Gedanken. Ben sah hoch. Der Präsident der Wunschwirkwerke lächelte.


  „Jetzt bist du zwölf Jahre alt und dies ist das letzte Mal, dass dein Geburtstagswunsch in Erfüllung gehen kann. Du lässt dir also lieber einen richtig guten einfallen.“


  Die anderen am Tisch redeten aufgeregt durcheinander, als Ben auf die flackernden Kerzenflämmchen hinabstarrte. Ein ganzes Jahr war vergangen seit seinem Wunsch nach unbegrenzt vielen Wünschen, der ihn nach vielen Abenteuern schließlich in die Wunschwirkwerke geführt hatte. Davor war sein Leben in Miss Pinchs Heim für schwer erziehbare Jungen voller schrecklicher Tage und Nächte gewesen. Unglaublich, dass nur ein Jahr später sich einfach alles in seinem Leben zum Guten verändert hatte.


  Bens Verstand arbeitete auf Hochtouren. Ja, er wollte sich etwas ganz Besonderes wünschen! Schließlich war dies die letzte Gelegenheit.


  Früher, in seinem alten Leben, wäre dies kein Problem für ihn gewesen. Aber hier und heute hatte er doch schon alles, was er sich nur wünschen konnte. Es war die letzte Gelegenheit, einen Geburtstagswunsch erfüllt zu bekommen, und er saß da und ihm wollte und wollte einfach nichts einfallen!


  Aber dann, ganz plötzlich, kam ihm doch eine Idee.


  Er holte tief Luft und blickte auf die Torte. Aber gerade, als er die Kerzen schon auspusten wollte, ertappte er sich.


  Manno! Wo hab ich nur meinen Kopf. Was wäre er für ein Leiter der Abteilung Wunscherfüllung, wenn ausgerechnet er die Wunscherfüllungsregeln nicht befolgen würde? Puh! Das war knapp!


  Erleichtert, dass er nicht gedankenlos drauflosgepustet{*} hatte, schloss er die Augen von Neuem und rief sich jede einzelne Regel ins Gedächtnis.


  Erstens stellte er sich seinen Wunsch klar und deutlich vor, bis er ihn bildhaft vor Augen sah.


  Er wusste genau, was er wollte.


  Zweitens holte er tief Luft und pustete die Kerzen mit einem einzigen perfekten, wohl gezielten Atemstoß aus. Er hustete und spuckte nicht hinterher. Sämtliche Kerzenflämmchen erloschen binnen eines Lidschlags und der Wunsch war besiegelt.


  Kaum kringelten sich die kleinen Rauchfähnchen über den Kerzendochten, fragte Candlewick: „Und? Was hast du dir gewünscht, Ben?“


  Ben warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Dann grinsten sie beide und kicherten über den Scherz. Candlewick und er kannten die Regeln nur zu gut. Nie im Leben würde Ben ausgerechnet Regel Nummer drei missachten und irgendjemandem erzählen, was er sich gewünscht hatte.


  Da gellte ein markerschütternder Aufschrei vom Ende des Tisches.


  Ben wusste sofort, dass es geklappt hatte, dass ihm sein Wunsch erfüllt worden war. Auch wenn er Tag für Tag selbst Wünsche erfüllte, war es für ihn eine wunderbare Vorstellung, dass sein Wunsch hier in den Wunschwirkwerken, gar nicht so weit vom Kessel voll Gold entfernt, bearbeitet und dank dschinnischer Energie erfüllt worden war.


  Wo gerade noch Shane, der kleine Spinnaffe, am Tisch gesessen hatte, saß nun jemand anderes, jemand mit einem sehr schockierten Gesicht. Ben schaute seine Freunde an und grinste. Außer ihm hatte niemand Shane vor seiner Spinnaffen-Verwandlung gesehen. Aber nun war etwas Unglaubliches geschehen. Shane erwiderte ihre Blicke mit großen Kulleraugen, dann tastete er sich ungläubig übers Gesicht und über den strohblonden, zerstrubbelten Haarschopf und zupfte sich an den großen Ohren.


  Bens großzügiger Wunsch war Wirklichkeit geworden. Shane war nicht mehr länger ein Spinnaffe, sondern wieder ein kleiner Junge.


  Shane jubelte laut auf, entblößte seine Zahnlücke und strahlte Ben an. Er konnte kaum fassen, was soeben geschehen war!


  Ben zwinkerte ihm zu. Es tat so gut, jemandem eine Freude zu machen. Das war es, was die Arbeit in den Wunschwirkwerken ihn gelehrt hatte. Vor einem Jahr war es für ihn am allerwichtigsten gewesen, sich für sich selbst etwas zu wünschen. Doch heute wusste er, dass es in Wirklichkeit viel wunderbarer war, anderen einen Wunsch zu erfüllen.


  Ben boxte Shane gegen die Schulter und fragte: „So, und wie fühlt es sich an, wenn man keine acht Beine mehr hat?“


  Shanes Augen quollen über vor unbeschreiblicher Dankbarkeit.


  „Supertoll fühlt sich das an!“, sagte er glücklich. Dann huschte ein Schatten über sein Gesicht. „Aber das war dein letzter Geburtstagswunsch für alle Zeiten, Ben, dein allerletzter. Warum hast du dir da für mich etwas gewünscht? Du hättest alles haben können, was du nur willst!“


  Ben lächelte Shane an. Dann nahm er seinen übergroßen Zylinderhut ab und stülpte ihn seinem jungen Freund über den Kopf. „Du gehörst zur Wunschwirkwerke-Familie, Shane“, sagte er. „Das ist es, was wir hier machen. Wir erfüllen die Wünsche anderer. Und überhaupt …“


  Er sah sich im Kreis seiner Freunde um und da waren nur glückliche, lachende Gesichter. Er hatte eine Familie gefunden, wo er es am allerletzten erwartet hätte, und sein Glück übertraf selbst seine wildesten Träume.


  „Ja, und überhaupt habe ich schon alles, was man sich nur wünschen kann.“


  Anhang


  Zeittafel der Präsidenten der Fluchwirkwerke von anno dazumal bis heute
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  1299  1347 CRANSTON DER BESTECHER CRUMPLEBONE


  Crumplebone steht die zweifelhafte Ehre zu, die Fluchwirkwerke dereinst gegründet zu haben. Er war es, der die Technik für die fluchdämonenproduzierenden Maschinen erfand und die erste Fabrik erbaute. Der bekannteste Fluch, mit dem er während seiner Regentschaft die Erde heimsuchte, war der Schwarze Tod.
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  1347  1490 WITCHELLA HEX-MARK


  Vielleicht eine der schlimmsten und bösesten Präsidentinnen der Fluchwirkwerke. Hexmark war weithin bekannt für ihre grausamen Foltergerätschaften. Der ewiglich kitzelnde Fußsohlenkitzler trieb die Opfer nicht nur in den Wahnsinn, sondern zwang sie darüber hinaus, sich totzulachen. Unter ihrer Herrschaft waren die Fluchwirkwerke am mächtigsten, möglicherweise auch, weil die Wunschwirkwerke zu jener Zeit keinen Präsidenten hatten. Dank ihrer Vorliebe für Fisch und Bonbons mit Knoblauchgeschmack lebte sie außergewöhnlich lange.
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  1490  1522 THROGG NAILBITER


  Nailbiter war der erste Troll-Präsident. Er hegte eine ausgeprägte Abneigung gegen Seife und sein Körpergeruch selbst wurde als Fluch eingestuft. Sein Hass auf die Wunschwirkwerke-Präsidentin Sephira Sparkletoe ist legendär.


  


  [image: img47.jpg]


  1522  1548 PHLEGM PHIGGLE-STENCH


  Dieser hochgewachsene, einäugige Präsident war ein großer Krieger und zog es dem Alltagsgeschäft vor, heimtückische Überfallkommandos gegen die Wunschwirkwerke anzuführen. So war es keine Seltenheit, dass sein weinerlicher Assistent Floyd Featherlight die Geschicke der Fabrik leitete, während sein Boss seinen Gelüsten als Raufbold nachging.
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  1548  1633 RINGNOSE DER SCHNITTER RETCHED


  Retched ist überall berühmt dafür, eine mit Verwünschungsenergie betriebene Roboter-Armee gebaut zu haben, die weite Teile des Koboldlands wie auch des Elfenreichs in Schutt und Asche legte.
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  1633  1686 JINX FOULWEATHER


  Foulweather gelang ein Meisterwerk des Bösen, nämlich die sogenannte Pechsträhne. Dabei handelt es sich um einen Fluch, der es mit sich bringt, dass der davon Betroffene fortan von jedweder Art von Glück gemieden wird. Viele Jahre gründlicher Wunschwirkwerke-Forschung bedurfte es, eine Waffe zu entwickeln, die der Pechsträhne entgegenzuwirken vermochte.
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  1686-1711 FINK ASHENMOUTH


  Bis zum heutigen Tage gibt es keine Informationen bezüglich Ashenmouths Präsidentenzeit.
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  1711-1757 PAMELA PURPLETOE


  Purpletoe verlor die Fluchwirkwerke bei einem Glücksspiel an einen Gnom namens Ziggle Fusebox. Ziggle und seine Gnomen-Techniker bauten die Fluchdämonen produzierenden Maschinen der Fluchwirkwerke kurzerhand auseinander und transportierten sie in die Gnomen-Hauptstadt Tiktokket. Die Fabrik selbst wurde abgerissen. Das Metall aus den Maschinen wurde zum Bau wunder schöner Toaster wiederverwendet.


  


  


  1757  1800 DIE FLUCHWIRKWERKE SIND VOM ANTLITZ DER WUNSCHLANDE GETILGT


  In dieser Zeit verzeichnen die Akten verständlicherweise keinen Präsidenten.
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  1800  1840 BALTHASAR WORMWOOD


  Nach dem Wiederaufbau der Fluchwirkwerke entführte Wormwood in seinem Wahn nach einer machtvollen Energiequelle mehr als tausend dschinnische Kinder. Größer und fürchterlicher denn je sollte die Fabrik unter seiner Leitung werden. Im Verlauf der sogenannten Großen Befreiung von 1839 gelang es einer Eliteeinheit der Wunschwirkwerke  die legendären Ausradierer , die gefangenen Kinder zu befreien.
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  1840  1865 SNIVEL BUZZSAW


  Buzzsaw war es, der das Werk Die erwählten Zwei und die Wiederkehr des Abul Cadabra bei einem fliegenden dschinnischen Händler eingetauscht hat. Zwölf Fluchflügler-Dämonen soll er dafür gegeben haben. Das genannte Buch entdeckte Penelope Piff Jahre später in der Bibliothek der Fluchwirkwerke.
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  1865  1901 BERTHA SCABDIGGER


  Scabdigger brachte es unter ihresgleichen dadurch zu Ansehen, dass sie die Wunschmeister-Glaskugel zerstörte, eine Kostbarkeit von unschätzbarem Wert, geschaffen von Cornelius Bubbdouble zum Wohle der Wunschwirkwerke. Einige Historiker glauben, dass der Verlust jener Wunschkugel die Fabrik verletzlicher gemacht und so geschwächt hatte, dass sie nicht mehr ausgesprochen einfallsreiche Wünsche zu erfüllen vermochte.
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  1901  1934 ZENITH ICEDOT


  Auch über Icedots Regentschaft gibt es keinerlei Informationen.
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  1934  1974 PINCHNOSE NOSEGRINDER


  Bekannt für seine strengen Maßstäbe, bestand Pinchnose Nosegrinder darauf, eine gleichbleibend hohe Menge an Flüchen und Fluchdämonen herzustellen. Nie zuvor waren die Fluchwirkwerke aktiver und einfallsreicher. Den Wunschwirkwerken gelang es kaum, mit der ungeheuerlichen Anzahl an Flüchen, Verwünschungen und Fluchdämonen Schritt zu halten, die unter Nosegrinders Leitung produziert wurden.
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  1974  1985 THURSTON NOSE-GRINDER


  Nach dem Tod des Vaters übernahm Thurston Nosegrinder bereits im Alter von vierzehn Jahren das Präsidentenamt. Ihm ist der Ganzjahresschulen-Fluch zu verdanken. Ihm zum Opfer gefallen, werden schulpflichtige Kinder das Gefühl nicht los, dass ihre Sommerferien wie im Flug vergehen. Bei einem Überraschungsangriff der Wunschwirkwerke gegen Ende seiner Präsidentenzeit wurden die Fluchwirkwerke vernichtend geschlagen.


  


  


  1985  2000 IN DIESER ZEIT VERZEICHNEN DIE AKTEN KEINEN PRÄSIDENTEN.


  Das goldene Zeitalter der Wunschwirkwerke  eine Zeit konkurrenzloser Wunscherfüllung.
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  2000  2008 ADOLFUS THORN-BLOOD


  Unter Thornbloods energischer Führung schwang sich die Fluch- und Verwünschungsproduktion zu neuer Blüte auf. Berühmt ist Thornblood jedoch vor allem für die Erfindung jener Apparatur, die Menschen in Spinnaffen verwandeln kann, sowie für die gefürchtete Fluchorgel. Ein Musikinstrument, welchem nicht nur grässliche Töne zu entlocken waren, sondern das darüber hinaus auch als Fluchdämonen produzierende Waffe Verwendung finden konnte.
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  2008 - 2009 PENELOPE PAULINE PIFF


  Penelope ist die Cousine des berühmten Leiters der Abteilung Wunscherfüllung  Geburtstagswünsche/Kinder von 3 bis 12 Jahren, Benjamin Bartholomäus Piff. Sie geht in die Geschichte der Fluchwirkwerke ein als erste Präsidentin, die in die Verbannung gezwungen wurde. Dem Vernehmen nach soll Penelope sich gegenwärtig in der Nähe des Roboter-Friedhofs am nordöstlichen Rand der Wunschlande aufhalten.
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  2009 - heute PRÄSIDENT CRACKLEFLASH


  Einst Anführer der Dschinn-Rebellion, wurde Crackleflash während der drohenden kriegerischen Auseinandersetzung mit den Wunschwirkwerken von Rottenjaw per Vertrag mit der Leitung der Fluchwirkwerke betraut. Nachdem jedoch von den Wunschwirkwerken ausnahmslos alle Lampen vernichtet wurden, die die Dschinns über Jahrtausende in Unfreiheit gehalten hatten, offenbarte Crackleflash in einer bisher nie dagewesenen Geste seinen wahren Namen. Vor ihm hatte sich nur ein einziger anderer Dschinn zu seinem wahren Namen bekannt  Abul Cadabra. Alsbald jedoch folgten andere Crackleflashs Beispiel und legten ihre Tarnnamen Jim oder Jeannie ab, hinter denen sie sich seit Jahrhunderten versteckt hatten. So wollten sie ihrerseits ein Zeichen des guten Willens setzen und die Tat der Wunschwirkwerke ehren.


  Auch in der Folge erwies sich Crackleflash für die Wunschwirkwerke als ein Verbündeter von unbezahlbarem Wert. Er stürzte sich mit Feuereifer auf die Aufgabe, sämtliche Fluch- und Fluchdämonen produzierenden Maschinen der Fluchwirkwerke abzubauen. Unlängst erst kündigte er in den Wunschlande-Nachrichten an, dass er plane, die einstige Fabrik des Bösen in eine Schule für dschinnische Studien umzuwandeln.


  Wie dem auch sei, in einem ebenfalls in den Wunschlande-Nachrichten veröffentlichten Artikel ist von Gerüchten die Rede, dass eine Gruppe verbannter Spinnaffen, angeführt von einem Kommandeur namens Balthazar Rugborn, Crackleflashs Pläne bekämpfen will. In genanntem Artikel werden Behauptungen des Balthazar Rugborn aufgeführt, er und sein Kommando Kämpfer für freie Fluchwirkwerke seien im Besitz einer Geheimwaffe, welche imstande sei, die Fluchwirkwerke in ihrem einstigen Ruhme wiedererblühen zu lassen. Die Zeit allein wird zeigen, wie es um den Wahrheitsgehalt dieser Gerüchte bestellt ist.


  


  


  {*} Bluthund-Harry ist bereits seit siebenundzwanzig Jahren Sicherheitschef der Wunschwirkwerke. Seinen Spitznamen Bluthund verdankt er allerdings nicht der Tatsache, dass er ein besonders guter Ermittler ist, sondern vor allem seinen seltsamen Neigungen, vorbeifahrende Autos anzubellen und Postboten hinterherzurennen, wenn er sich unbeobachtet fühlt.


  {*} Die Heureka! -Abteilung der Wunschwirkwerke wird stets dann eingeschaltet, wenn es gilt, Lösungen für besonders schwierige Wünsche zu finden. Nachfolgend einige besonders bemerkenswerte Erfindungen der Abteilung: Verschwindibus-Flimmerfelder, die schlechte Zeugnisnoten unleserlich machen; ein Pulver, das, über Spinat oder Rote Beete gestreut, allzu störenden Gemüsegeschmack in Eiscremegeschmack verwandelt, sowie Hypnotisier-Sonnenbrillen, die, von Kindern getragen, zuverlässig garantieren, dass Eltern jedem Befehl unverzüglich Folge leisten.


  {*} Entgegen der weitverbreiteten Ansicht wohlmeinender Verwandter handelt es sich bei Socken oder Unterwäsche keinesfalls um ein Geburtstagsgeschenk, sondern vielmehr um einen Fluch.


  {*} Der Interessierte sei hierzu auf Wheaton Willowbys Werk Der Fluch des Cadabra verwiesen, in welchem eine Fülle von Einzelheiten zu der überwältigenden Anzahl an Opfern nachzulesen ist, die im Verlauf des Großen Wunschwirkkriegs zu beklagen war. Laut unbestätigten Berichten wurde in jenen Tagen die gesamte Fabrik auf die Größe einer Briefmarke verkleinert, was einen vollständigen Wiederaufbau zwingend vonnöten machte. Selbiger konnte nach dem Ende des Kriegs dankenswerterweise mithilfe von Dschinn-Magie vollbracht werden.


  {*} Pro gesichtete Sternschnuppe vermögen die Wunschwirkwerke lediglich einen einzigen Wunsch zu erfüllen, was verständlicherweise an der unglaublichen Menge der nach der Sichtung einer Sternschnuppe eingereichten Wünsche liegt. Im Laufe der Zeit setzte sich die Handhabung Wer zuerst kommt, mahlt zuerst durch, und so kommt es für den Wünschenden buchstäblich auf jeden Sekundenbruchteil an. Unter welch unfasslichem Glücksstern Shanes Wunsch stand, veranschaulichen die nachfolgenden Zahlen: Durchschnittlich wünschen sich pro gesichtete Sternschnuppe 10,327 Menschen etwas.


  {*} Der linke Durchgang des Viertdimensionsstroms gilt unter zahlreichen Forschern als schwierigster unter den transdimensionalen Reisewegen. Begründet liegt dies zu einem gewichtigen Teil darin, dass hier mehrere Verkehrsampeln vorzufinden sind, die nicht etwa Rot, Gelb oder Grün anzeigen, sondern allesamt eine überaus hässliche Mauve-Tönung. Diese abscheuliche Mischfarbe trägt nicht nur wesentlich zur Verwirrung der meisten Reisenden bei, die angesichts ihrer nicht wissen, ob sie nun anzuhalten oder zu beschleunigen haben, sondern sorgt darüber hinaus auch dafür, dass sie noch Tage später von Übelkeitsattacken heimgesucht werden.


  {*} Bei dem hier erwähnten Waisenjungen handelte es sich um Harblebinger Thaddeus Fickleburger Perspickaty Zechariah Purplewurple Bick. Er entdeckte das geheime Büro der Kartografen im Jahre 1894. Dem Hörensagen nach soll der Genannte bereits beim gespenstischen Erscheinen des Raums aus dem Nichts heraus so überrascht gewesen sein, dass er im Verlauf der gegenseitigen Vorstellung schließlich in Ohnmacht fiel. Die meisten Kartografen jener Zeit waren übereinstimmend der Meinung, dies sei auf eine Luftknappheit zurückzuführen, hervorgerufen durch den Versuch, seinen ungewöhnlich schwierigen Namen aufzusagen. Kurz darauf wurde der Junge in aller gebührenden Heimlichkeit wieder in die Küche hinaufgeschafft.


  {*} Viele Legenden ranken sich um Renson Whistlesticks ungewöhnlichen Stock. Manche tuscheln, er sei unter geheimnisvollen Umständen in seinen Besitz gelangt, als er noch mit seiner Monstrositäten-Schau umhergezogen ist. Andere wiederum behaupten, der Stock sei aus einem Ast des Schicksalsbaums geschnitzt, welcher im Herzen der Welt wächst. Mit Sicherheit kann wohl nur festgestellt werden, dass niemand etwas mit Sicherheit darüber auszusagen vermag.


  {*} Bei Vargos Karajon handelt es sich um einen langjährigen Widersacher der Thaumaturgischen Kartografen. Manch einer ist davon überzeugt, dass es eine Verbindung gibt zwischen dem berüchtigten Übeltäter und dem Mysterium der Schrumpfköpfe. Diesbezügliche Ermittlungen der Bruderschaft der Thaumaturgischen Kartografen dauern noch an.


  {*} Das Vierblättrige Kleeblatt-Geschwader, in welches Jim als jüngster Pilot aller Zeiten berufen wurde, ist die berühmteste Flattersessel-Flugstaffel der Wunschwirkwerke. Die Eliteeinheit hält im Nahkampf mit Fluchflügler-Dämonen bis heute den beeindruckenden Rekord mit 1,238 Abschüssen pro Angriff bei null eigenen Opfern.


  {*} Dschinns sind ganz ungewöhnlich langlebige Wesen. Ein Großteil von ihnen war bereits während des Großen Wunschwirkkriegs vor vielen, vielen Jahren auf der Welt.


  {*} Socken! ist in den Wunschlanden gleichbedeutend mit dem menschlichen Hilfe!-Ruf. Die Angehörigen der genannten Sicherheitsbehörde gelten als ganz außergewöhnlich gut trainiert und überaus bemüht, stets ihr Bestes zu geben. Dies verdeutlicht nicht zuletzt die Tatsache, dass sie ihre Socken so gut wie nie ausziehen, nicht einmal in der Badewanne.


  {*} Der erste Präsident der Wunschwirkwerke.


  {*} Erbaut wurde das unglaubliche Integratron von einem geheimnisvollen Mann, der steif und fest behauptete, die Baupläne hierfür von außerirdischen Reisenden erhalten zu haben. Dem Vernehmen nach soll es sich bei dem Gebäude sowohl um eine Zeitmaschine als auch um ein Portal zu anderen Welten handeln.


  {*} Die Existenz der Karte ist Christopher Kolumbus zu verdanken, der sich, während er eine Münze in einen Wunschbrunnen warf, sehnlichst eine Karte wünschte, die ihm den Weg nach Indien zeigen würde. In den nachfolgenden Jahrhunderten diente sie den verschiedensten Abenteurern dazu, Schätze aller Art ausfindig zu machen. Wie Phineas Crumpt in den Besitz der Karte gelangte, konnte bislang nicht zweifelsfrei geklärt werden. Übereinstimmend wird jedoch angenommen, dass er sie um das Jahr 1800 in Kairo im Grab einer Mumie gefunden hat, in welchem ein verunglückter Schatzsucher sie umständehalber hinterlegt hatte. Die dreidimensionale Karte, deren Wert jede Vorstellung übersteigt, verändert sich unablässig und zeigt exakt die Welt, in der sich der jeweilige Besitzer aufhält.


  {*} Obgleich Kobolde einstmals tatsächlich allein als Schuhmacher bekannt waren, üben heutzutage nur noch wenige dieses Handwerk aus. Das unaufhörliche Verlangen nach immer neuen Schuhen seitens fauler menschlicher Schuhmacher, die Kobolde die ganze Nacht hindurch schuften ließen und selbst lieber selig schlummerten, gab letztlich Anlass zu einigem Unmut unter den Angehörigen des Kleinen Volkes. So kam, was kommen musste, nämlich, dass es als Beleidigung angesehen wird, einen Kobold Schuhmacher zu nennen.


  {*} Die meisten Pooka werden vorwiegend in Gestalt eines Schattenpferdes gesehen. Obwohl furchtbar anzusehen mit ihren gelb glühenden Augen und der lodernden Mähne, droht von ihnen keine Gefahr.


  {*} Im Februar 1895 ist in ägyptischen Zeitschriften von einem mysteriösen Abenteurer die Rede, dem es gelungen sei, die altehrwürdige Grabkammer des Abet-That auszurauben, bei welchem es sich um einen wenig bekannten persönlichen Assistenten des großen Königs Tut handelte. Die Grabkammern alter Mumien sind bekannt für die auf ihnen lastenden Flüche, und dies aus gutem Grunde, pflegten in uralten Zeiten doch zahlreiche Pharaonen Geschäftsbeziehungen mit den Fluchwirkwerken zu unterhalten.


  {*} Kirishi-Dschinns erlernen von Geburt an jene geheimen Fertigkeiten, die sie zu den gefährlichsten Soldaten aller bekannten Welten machen. Hartnäckig wird gemunkelt, dass ein Kirishi ein Insekt aus zweihundert Metern Entfernung mit einem einzigen Sandkorn zu töten vermag, welches er als Geschoss verwendet. Mit Sicherheit jedoch vermag niemand zu sagen, ob dies der Wahrheit entspricht.


  {*} Übersetzung: Dankbar bin ich dem Geist, der dich atmen lässt.


  {*} Übersetzung: Ich komme in Frieden.


  {*} Ich unterwerfe mich der Lampe oder Ich bin Ihr Diener (wörtlich übersetzt).


  {*} Die legendären Truthähne aus Bubbdoubles Züchtung waren nicht nur riesengroß, sondern zudem mit einer Vielzahl von Farben gesegnet. Noch heute behaupten viele, dass die im Backofen zubereiteten blauen Tiere am allerbesten mundeten, nämlich keinesfalls nach Truthahn, sondern vielmehr wie der köstlichste Wurzelbier-Bananen-Eisbecher. Ihre Wunschknochen gelten als Garant für die mächtigste wunscherfüllende Magie weit und breit, sind jedoch äußerst selten.


  {*} Es wird viele überraschen, zu erfahren, dass die elterliche Ermahnung Nicht einfach nur drauflospusten! ihren Ursprung in den Wunschwirkwerken hat. Dort gilt es unter den in der Abteilung Wunscherfüllung Arbeitenden als geflügeltes Wort, auf das stets dann schockiert zurückgegriffen wird, wenn ein Kind im Begriff steht, völlig gedankenlos und nicht genug auf den Wunsch konzentriert die Kerzen seiner Geburtstagstorte auszupusten.
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